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Die Rückkehr der Bestie

Viele werden sich noch erinnern. Es passierte vor acht Jahren: Oie mutigen Männer des kleinen Cornwallstädtchens Holsworthy hatten die gefährliche Blutbestie in den Schilfgürtel des nahe gelegenen Sees getrieben und ein Feuer gelegt.

Das Ungeheuer, zu dem Steve Dury geworden war und das im Ort schrecklich gewütet hatte, war mit Kugeln nicht zu verletzen gewesen. Aber das Feuer machte ihm zu schaffen.

Dave Donovan, ein amerikanischer Privatdetektiv, hatte sich für das Feuer entschieden, und ihm war es in erster Linie zu verdanken, daß der Horror in Holsworthy ein Ende fand.

In wilder Raserei schlug die Blutbestie um sich. Die Flammen, die auf ihrem Körper tanzten, schwächten sie. Durys Haut verfärbte sich. Sie wurde zuerst grau und dann schwarz - und schließlich löste sich das Ungeheuer in pechschwarze Asche auf, die vom Wind erfaßt und in den See getragen wurde. Die Schwärze ging auf den See über, und so sieht er auch heute noch aus.

Eine Erinnerung an schreckliche Zeiten, die - so hoffte jeder in Holsworthy - nie mehr wiederkehren sollten. Doch diese Hoffnung sollte nicht in Erfüllung gehen…


Er hieß Atax, die Seele des Teufels, war geschlechtslos und herrschte in der Spiegelwelt, die irgendwo in den vielen Dimensionen existierte und alles umkehrte, was es auf der Welt gab. Was auf der Erde gut war, war in Atax’ Spiegelwelt böse. Was auf dem Globus böse war, war im Jenseits gut. Jeder Mensch existierte in der Spiegelwelt noch einmal. Jeder hatte da seinen Doppelgänger.

Atax war ein abscheuliches Wesen. Sein transparenter Körper war von violett schillernden Adern durchzogen. Er war ein zeitweilig spiegelndes Ungeheuer, das sein Aussehen nach Belieben verändern konnte, während seine Stimme weder die einer Frau noch die eines Mannes war.

In jüngster Zeit hatte er einige Niederlagen hinnehmen müssen, die ihm Tony Ballard, der Dämonenhasser, zugefügt hatte. Das nagte in ihm, und er suchte nach einer Möglichkeit, sich zu rächen.

In seiner Welt saß er auf einem Nebelthron, umwabert von giftgrünen Schwaden. Er hob seine grauenerregenden Hände, führte sie zusammen, bildetete mit ihnen eine große Schale und stieß seinen stinkenden Atem hinein.

Dabei konzentrierte er sich auf Tony Ballard. Er ortete den Dämonenhasser mit seinem dämonischen Geist, wußte, wo der Detektiv war und wollte sich ansehen, welche Möglichkeitenzur Attacke sich ihm boten.

Zwischen seinen Händen baute sich ein flirrendes Spannungsfeld auf. Bilder wurden sichtbar. Angst und Schrecken waren zu erkennen. Da, wo sich Tony Ballard zur Zeit aufhielt, waren in der Vergangenheit furchtbare Dinge geschehen.

Atax erlebte alles, was sich damals ereignet hatte, mit. Wie ein Film lief der Horror vor seinen Augen ab. Er sah Steve Dury, die Blutbestie, die die Menschen grausam ermordet hatte, und in ihm reifte der Entschluß, dieses gefährliche Monster noch einmal zum Leben zu erwecken.

An ihm würde sich Tony Ballard die Zähne ausbeißen. Atax wollte Dury mit Höllenkräften stärken. Die Blutbestie sollte stärker werden, als sie jemals war.

Der Geschlechtslose kicherte. Ein fanatisches Glühen war in seinen Augen. »Vielleicht wirst du über diesen Fallstrick stolpern, Ballard!« sagte er. »Und wenn nicht, dann möglicherweise über den nächsten. Ich werde meine Absicht niemals aufgeben, dich zur Strecke zu bringen, denn du bist einer unserer gefährlichsten Feinde.«

Es stimmte. Solange es Tony Ballard und seine Freunde gab, konnte sich das Böse auf der Welt nicht so ausbreiten, wie es das gern getan hätte. Es konnte nicht nach Belieben schalten und walten, denn Tony Ballard verstand es immer wieder, den Mächten der Finsternis einen Riegel vorzuschieben.

Aber es bestand durchaus die Gefahr, daß ihn einer seiner gefährlichen Gegner eines Tages besiegte. Vielleicht war es schon Atax, die Seele des Teufels. Der Herrscher der Spiegelwelt zog seine Fäden gern im verborgenen, trat selbst nur selten in Erscheinung.

Was zu erledigen war, konnten seine Vasallen tun, die er schuf.

Diesmal schickte er die Blutbestie vor.

***

Nachdem wir uns mit Hec Caristro, dem Herrn der Ghouls - einem gefährlichen Hexer, der die Fähigkeit gehabt hatte, sich in einen reißenden Werwolf zu verwandeln - kräfteraubend herumgeschlagen hatten, hofften wir auf eine kleine Verschnaufpause. Ich bin schließlich keine Maschine, die immer nur robotet.

Deshalb kam uns die Einladung aus Hols worthy sehr gelegen. Man hatte ein neues Kulturzentrum gebaut, und da man dem Ganzen einen gewissen Glanz verleihen wollte, hatte man meine Freundin Vicky Bonney, die bekannte Schriftstellerin, deren Werke in acht Sprachen übersetzt wurden, gebeten, bei der Eröffnung dabei zu sein.

Obwohl die Einladung nur Vicky gegolten hatte, hatten wir sie alle angenommen - also auch Mr. Silver, seine neue Freundin Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und meine Wenigkeit.

Vicky war froh darüber, daß sie nicht allein nach Cornwall zu reisen brauchte, und wir hofften, in Holsworthy Ruhe und Erholung zu finden. Aber weit gefehlt…

Wir erreichten die Kleinstadt am späten Nachmittag. Hols worthy hatte sich festlich geschmückt. Es gab Transparente, die über die Straße gespannt waren. Es flatterten Fähnchen an den Fenstern der Häuser. Man war stolz auf das neue Kulturzentrum, in dem es selbstverständlich auch eine Bibliothek gab, in der - selbstverständlich - auch Vickys Bücher zu kriegen waren.

Ich stoppte meinen weißen Peugeot 504 TI auf dem Parkplatz des Hotels »Three Oaks«. Der Besitzer, James Cobb, begrüßte uns persönlich, als wir die Halle betraten.

Mit ausgebreiteten Armen kam er auf uns zu. »Miß Bonney!« rief er begeistert aus. »Es ist mir eine große Freude und eine Ehre, Sie begrüßen zu dürfen.« Er schüttelte ihr lachend die Hand. So lange, daß es Vicky bald unangenehm wurde, und so fest, daß ich dachte, er wollte meiner Freundin die Hand abreißen. »Ich habe alle Ihre Bücher gelesen!« versicherte Cobb der blonden, blauäugigen Schriftstellerin.

»Das freut mich, Mister…«

»Cobb. James Cobb. Ich bin der Besitzer dieses Hotels. Sagen Sie, ist es wahr, daß Ihre Geschichten, die einem so verteufelt unter die Haut gehen, nicht erfunden sind?«

»Ja, Mr. Cobb. Das stimmt. Was ich schreibe, hat das Leben erfunden, nicht ich.«

»Dann ist das alles wirklich passiert?«

Vicky nickte. »Ich sorge lediglich für einen dramaturgisch aufgebauten Ablauf der Handlung.«

»Was Sie nicht sagen«, bemerkte James Cobb. Sein Blick richtete sich auf mich. »Und Sie haben das alles erlebt, was in Miß Bonneys Büchern steht?«

»So ist es«, bestätigte ich lächelnd.

»Wissen Sie, was mich wundert, Mr. Ballard?«

»Was?«

»Daß Sie all den Trouble überlebt haben. Ihr Leben muß doch mehr als einmal an einem seidenen Faden gehangen haben«

»Das hat es.«

Cobbs Augen strahlten vor Begeisterung. »Ich muß Ihnen wohl sehr dumm Vorkommen, aber es passiert nicht alle Tage, daß in meinem Hotel so illustre Gäste absteigen. Hoffentlich gehe ich Ihnen mit meiner Neugier nicht auf die Nerven. Sie müssen es mir sagen, wenn ich zuviel frage, okay? Von selbst werde ich wohl kaum ein Ende finden. Schließlich hat man nicht oft Gelegenheit, sich mit so interessanten Gästen zu unterhalten. Wenn ich Ihnen jetzt Ihre Zimmer zeigen darf…«

Er schlug auf die Klingel, die auf dem Rezeptionspult stand. Ein Page erschien. Er nahm Vickys und Roxanes Gepäck. Mr. Silver und ich trugen das unsere selbst. Wir wollten den Burschen nicht überfordern.

Cobb hatte für uns zwei schöne Doppelzimmer reserviert. Er rollte die Augen. »Sie werden heute noch eine interessante Bekanntschaft machen, Mr. Ballard.«

»So? Um wen wird es sich denn handeln?«

»Lassen Sie sich überraschen:«

»Ich bin kein Freund von Überraschungen, Mr. Cobb.«

»Sie sind Privatdetektiv, nicht wahr?«

»Allerdings.«

»Nun, es wird heute noch ein Privatdetektiv in Holsworthy eintreffen. Ein Prachtkerl.«

»Engländer?«

»Nein, Amerikaner. Er hat sehr viel für Holsworthy getan, aber davon wird er Ihnen selbst erzählen.«

»Wie ist sein Name?« erkundigte ich mich.

»Dave Donovan«, sagte James Cobb und ließ uns allein.

»Netter Bursche, dieser Cobb«, sagte Vicky Bonney. »Ich mag ihn.«

»Ich auch«, sagte ich, und zu Mr. Silver gewandt fuhr ich fort: »Während sich die Girls zurechtmachen, könnten wir abschwirren und in der Hotelbar einen zwitschern. Was hälst du davon?«

»Gute Idee«, sagte Mr. Silver.

Zehn Minuten später hatte der Ex-Dämon einen Scotch vor sich stehen, und ich labte mich mit einem Pernod.

»Gefällt es dir in Holsworthy?« fragte ich den Hünen mit den Silberhaaren.

»Ich habe noch nicht viel davon gesehen.«

»Das wird sich ändern. Morgen werden wir von den Honoratioren dieses Städtchens bestimmt überall herumgereicht. Wir werden Holsworthy besser kennenlernen als die Menschen, die hier wohnen.«

»Ich dachte, wir wären hergekommen, um uns zu erholen.«

»Das tun wir übermorgen.«

»Wenn die Autogrammjäger Vicky bis dahin nicht totgehetzt haben.«

»Wird schon nicht so schlimm werden«, sagte ich und nahm einen Schluck vom Pernod. Wie Öl floß der Drink über meine Zunge und wärmte gleich darauf angenehm meinen Magen.

Eine halbe Stunde später erschienen Vicky und Roxane in voller Kriegsbemalung. Ich bestellte zwei Sherry Brandy für sie. Roxane - sie hatte die Fähigkeit, zwischen den Dimensionen hin und her zu pendeln, und konnte auf diese Weise unsere Feinde manchmal ausspionieren - setzte sich zwischen mich und Mr. Silver, den sie, für menschliche Begriffe unvorstellbar, schon seit einer Ewigkeit liebte. Ihre Freundschaft reichte weiter als bis ins 12. Jahrhundert zurück.

Als es mich in diesen Zeitabschnitt verschlug, lernte ich den Ex-Dämon kennen. Man hatte ihn zum Tode verurteilt, doch ich konnte ihm das Leben retten und ihn mit ins 20. Jahrhundert bringen, während Roxane, eine abtrünnige Hexe, die wie Mr. Silver nicht nach den Gesetzen der Hölle leben wollte, all die Zeiten vor Mago, dem Schwarzmagier, auf der Flucht war, dessen Aufgabe es war, abtrünnige Hexen mit séinen Schergen zu töten.

Bisher hatte Mago die schwarzhaarige Hexe mit den grünen Augen noch nicht erwischt, aber er und seine Schergen schwebten ständig wie ein Damoklesschwert über Roxane. Es konnte jederzeit herunterfallen und sie tödlich treffen.

Nachdem wir unsere Gläser geleert hatten, verspürten wir Hunger und begaben uns in den Speisesaal des Hotels. Draußen war es zwar noch hell, aber es war bereits Zeit für das Abendessen.

James Cobb führte uns zu einem Tisch, an dem bereits zwei Personen saßen. Ein Mann und eine Frau.

»Darf ich die Herrschaften miteinander bekannt machen?« sagte der Hotelbesitzer höflich, und dann stellte er uns Dave Donovan und dessen Frau Alice vor. Cobb schien für uns bereits kräftig die Werbetrommel gerührt zu haben, denn der Amerikaner und seine Frau wußten bestens über uns Bescheid.

Nach dem Essen - es hatte Lammfilets gegeben, und natürlich Vor- und Nachspeise - bot mir mein amerikanischer Kollege eine Zigarette an. Er saß neben mir. Ich schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, Mr. Donovan. Ich bin Nichtraucher.«

»Lobenswert«, sagte er.

»Das könnten Sie auch werden.«

»Ich fürchte, dazu bin ich zu schwach.«

»So sehen Sie nicht aus.«

»Jeder hat eben irgendwo seine Grenzen. Und, seien wir doch ehrlich, ein Mensch ohne Laster ist doch ein langweiliger Patron. Entschuldigung, das war jetzt natürlich nicht auf Sie gemünzt, Mr. Ballard.«

Wir unterhielten uns hervorragend. Auch die Frauen und Mr. Silver beteiligten sich an dem Gespräch, und Dave Donovan sagte schließlich zu mir: »Mr. Cobb hat mir erzählt, daß Sie kein normaler Privatdetektiv sind, Mr. Ballard.«

»Nun, als verrückt würde ich ihn auch nicht gerade bezeichnen«, gab Mr. Silver grinsend seinen Senf dazu. »Er spinnt zwar manchmal ein bißchen, aber ich würde trotzdem meinen, daß sich das noch innerhalb normaler Bahnen bewegt.«

»Ich wollte darauf hinaus, daß Mr. Ballard keine Verbrecher jagt, so wie ich das in den Staaten tue, sondern hinter Geistern und Dämonen her ist«, sagte Donovan.

»Jeder hat eben sein Spezialgebiet«, meinte ich.

»Ich hab’ mal einen Abstecher auf Ihr Gebiet gemacht«, erzählte Donovan.

»Tatsächlich?«

Er nickte. »Das ist schon eine Weile her, und was ich getan habe, hat mir heute die Einladung der Stadt Holsworthy eingebracht. Man möchte mich bei der Eröffnung des Kulturzentrums dabei haben. Es freut mich, daß Holsworthy mich noch nicht vergessen hat, und ich bin gern gekommen.«

»Mr. Cobb erwähnte, daß Sie sehr viel für Hols worthy getan hätten«, sagte ich.

»Das kann man - bei aller Bescheidenheit - wohl sagen«, bestätigte Dave Donovan. »Es war bei Gott nicht leicht, das kann ich ihnen verraten. Alice - heute meine Frau - hieß früher Flack. Ihr Vater war Wissenschaftler. Ein gescheiter Mann, der Tag und Nacht arbeitete und einen Apparat entwickelte, mit dem er Lebewesen unsichtbar machen konnte. Es klappte hervorragend mit allen möglichen Tieren. Aber den Versuch auch mit einem Menschen zu wagen, fehlte Lee J. Flack zunächst der Mut.«

Alice Donovâns Miene wurde ernst. Sie blickte vor sich auf den Tisch und sagte kein Wort mehr. Die Vergangenheit schien mit jedem Wort, das ihr Mann sprach, für sie wieder lebendig zu werden.

»Professor Flack hatte einen jungen Assistenten namens Steve Dury. Alice war mit ihm verlobt«, fuhr mein Kollege aus Amerika fort. »Und Steve stellte sich für den Versuch eines Tages zur Verfügung. Er war ein unbekümmerter Bursche. Er lachte, war übermütig, scherzte noch kurz vor dem Experiment - und dann kam es zur Katastrophe. Flacks Apparat mußte irgendeinen Defekt gehabt haben. Diese Panne löste ein unvorstellbares Grauen aus. Steve Dury wurde zwar unsichtbar, aber sein Gehirn erlitt gleichzeitig einen Schaden. Er wurde zum primitiven Tier, das nur noch von einem Trieb beherrscht wurde: zu töten. Er wütete schrecklich in Holsworthy. Beinahe wäre auch Alice ihm zum Opfer gefallen, doch es gelang ihr etwas Unfaßbares: Sie konnte Steve Dury dazu überreden, sich selbst das Leben zu nehmen. Irgend etwas war noch in ihm, das auf Alice hörte. Im Keller ihres Hauses - Professor Flack lebte zu diesem Zeitpunkt nicht mehr, er war der Blutbestie als erster zum Opfer gefallen - legte sich Dury selbst die Schlingè um den Hals. Er trat den Stuhl weg, auf dem er stand, und in den Sekunden knapp vor seinem Tod wurde er sichtbar. Alice traf bei seinem Anblick beinahe der Schlag. Er hatte eine giftgrüne Teufelsfratze, eine schuppige Haut. Nichts Menschliches war mehr an ihm. Seine blutunterlaufenen Augen versprühten ein satanisches Feuer. Ein Vampirgebiß war von harten Lippen bedeckt, und an den geschuppten Fingern hatte er lange messerscharfe Krallen. Das war aus Steve Dury, dem Mann, den Alice geliebt hatte, geworden. Eine grauenerregende Bestie, die alles vernichtete, was ihr über den Weg lief. Ein harmlos scheinender Versuch hatte aus einem sympathischen Menschen ein blutrünstiges Ungeheuer gemacht. Bis heute kann sich niemand erklären, wie so etwas möglich war.«

»Hat Dury sich erhängt und Holsworthy damit von sich erlöst?« fragte Vicky Bonney neben mir.

»Er hätte es getan, weil ich es von ihm verlangt hatte«, sagte Alice Donovan leise. »Aber der Strick war nicht widerstandsfähig genug. Er riß ab, Steve wurde wieder unsichtbar und stürmte aus dem Keller.«

»Der Horror ging weiter«, erzählte Dave Donovan. »Ich war damals in Holsworthy, um Ferien zu machen. Aber daraus wurde nichts. Wir jagten die Blutbestie mit Hunden in ein Moor. Ich sah die Hunde hochschnellen, sah das Monster aber nicht, lieh mir ein Gewehr und ballerte dorthin, wo die Hunde immer wieder hochsprangen. Als Dury von mir tödlich getroffen wurde, wurde er wieder sichtbar. Sterbend versank er im Sumpf. Wir waren froh, es geschafft zu haben. Holsworthy atmete auf. Doch zu früh…«

»Zu früh?« fragte Mr. Silver verwundert. »War das Monster denn immer noch nicht tot?«

»Doch. Es war tot«, sagte Donovan.

»Aber Sie sagten doch…«

»Man legte vier Jahre später den Sumpf trocken und fand die Blutbestie. Ein versteinertes Wesen. Man goß es in Kunstglas und stellte es im Museum aus. Aber da blieb es nicht lange, denn ein gewissenloser Wissenschaftler namens Leslie O’Mara stahl das Monster mit seinem stummen Diener. O’Mara war Serologe und wollte das Ungeheur wieder zum Leben erwecken. Es gelang ihm auch, und Steve Dury suchte Holsworthy abermals heim. Er wütete in der Stadt genauso schrecklich wie beim erstenmal. Doch diesmal war ihm mit Gewehrkugeln nicht beizukommen, denn sein Körper war versteinert. Die Geschosse prallten wirkungslos an ihm ab. Erst als wir ihn am See stellten, ins Schilf trieben und dieses in Brand steckten, konnten wir ihn vernichten. Das Feuer fraß ihn auf. Seine Asche wurde in den See geweht, der seither pechschwarz ist. Haben Sie ihn schon gesehen?«

»Nein«, sagte ich.

»Sie müssen ihn sich auf jeden Fall anschauen. So etwas haben Sie bestimmt noch nicht gesehen. Der schwarze See von Holsworthy ist ein Phänomen. Es gibt keine Fische darin. Niemand wagt es, darin zu baden. Ein toter, nutzloser See ist es. Das Grab von Steve Dury, in dem er hoffentlich bis in alle Ewigkeit bleibt.«

Was Dave Donovan erzählt hatte, hatte uns alle sehr beeindruckt. Wir hofften mit ihm, daß die Blutbestie nicht noch einmal in Holsworthy auftauchte. Eine Weile herrschte Schweigen an unserem Tisch.

Um die Unterhaltung wieder in Schwung zu bringen, sagte ich: »Ich habe einen Freund drüben in Amerika. Dr. Frank Esslin, ein WHO-Arzt. Wir sind öfter mal bei ihm.«

»Wirklich? Dann müssen Sie beim nächstenmal auf einen Sprung nach Chicago rüberkommen, wo Alice und ich wohnen. Wir würden uns über Ihren Besuch sehr freuen, Mr. Ballard. Sie sind in unserem Haus jederzeit willkommen.«

»Mal sehen«, sagte ich, und während ich das sagte, braute sich nicht weit von uns entfernt ohne unser Wissen das Unheil zusammen…

***

In Atax steckten die Kräfte der Hölle. Es gab nahezu nichts, wozu er nicht fähig gewesen wäre. Er sandte schwarzmagische Impulse aus, die den Geist Steve Durys aktivieren sollten.

Auf dem Grund des schwarzen Sees bildeten sich mit einemmal Blasen. Sie wölbten sich hoch, wurden groß und größer und zerplatzten schließlich mit einem dumpfen Geräusch.

Immer mehr Blasen bildeten sich, und mit jedem Zerplatzen füllte sich die Schwärze des Sees mit höllischen Kräften. Sie legten sich wie ein dünner Film über den schlammigen Boden.

Eine Fläche von mehreren Quadratmetern fing an zu glühen. Rot leuchtete die Höllenglut in der Tiefe, doch niemand ahnte etwas davon. Die satanische Hitze zog die Schwärze an wie ein Magnet das Eisen.

Das Schwarz des Sees konzentrierte sich nur noch auf einen Punkt. Dorthin strömte die Farbe. Dort verdichtete sie sich. Dort fanden sich schwimmende Partikelchen zu einem Ganzen zusammen, wurden zu einer Einheit, zu einem Körper.

Atax’ Höllenmacht machte es möglich, daß aus der Asche wieder Steve Dury wurde. Die Blutbestie erstand von neuem. Steif und reglos lag sie auf dem glühenden Boden.

Die Schwärze existierte nicht mehr. Das Wasser des Sees war wieder klar, und auch Durys Körper war nicht mehr schwarz, sondern nahm wieder jene grüne Färbung von einst an.

Langsam ging das Erwachen der Blutbestie vor sich, doch niemand hätte es in diesem Stadium noch aufhalten können…

***

Roland Fouchet war trotz seines französischen Namens ein waschechter Brite. Seine Urgroßeltern allerdings hatten noch in der Bretagne gelebt. Er jedoch hatte keine besondere Beziehung mehr zu Frankreich. England war seine Heimat. Hier lebte er. Hier fühlte er sich wohl. Hier hatte er seine große Liebe gefunden.

Ginny Fibber war ihr Name. Ein süßes, rothaariges Girl, das er zum Fressen gern hatte. Er liebte alles an ihr. Das rote Haar. Die vielen Sommersprossen in ihrem Gesicht. Die kleinen Brüste…

Aber ihre Liebe hatte einen Haken, und deshalb mußten sie sich immer heimlich treffen. Am See. Zumeist schon in der Dämmerung, damit niemand sie sah. Diesmal waren sie ein bißchen früher verabredet, und Ginny hatte fest zugesagt, zu kommen.

Noch stand Roland Fouchet allein am Ufer. Versteckt zwischen Büschen. So konnte er jeden, der auf ihn zukam, sehen, ohne selbst gesehen zu werden. Er war ein großer junger Mann mit klugen Augen und weichen Gesichtszügen. Seine Stärke lag in einem enormen technischen Einfühlungsvermögen, und deshalb konnte man sagen, daß er seinen Idealberuf ausübte. Er war Automechaniker.

Ungeduldig blickte er auf seine Uhr. Ginny mußte bald auftauchen. Sie war fast immer pünktlich. Träge tickten die Minuten vorbei. Ärgerlich dachte Roland: Immer wenn ich auf Ginny warte, will die Zeit nicht vergehen, und kaum ist Ginny da, rasen die Minuten nur so dahin.

Der Wind strich mit seinen unsichtbaren Fingern über das Blattwerk der Büsche. Dadurch entstand ein geisterhaftes Wispern. Es störte Roland Fouchet nicht. Er war kein Hasenfuß.

Bisher hatte es noch nichts in seinem Leben gegeben, was ihm Angst gemacht hätte. Er war kräftig und traute sich zu, gegen jede Gefahr bestehen zu können.

Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, mußte er doch zugeben, daß ihm der schwarze See nicht ganz geheuer war. Er war heute zwanzig. Als Steve Dury zum erstenmal in Holsworthy gewütet hatte, war Roland acht Jahre alt gewesen. Als die Blutbestie das Cornwallstädtchen erneut heimgesucht hatte, war er zwölf Jahre alt gewesen. Er hatte von dem Horror damals zwar einiges mitbekommen, aber das meiste war ihm später von den Erwachsenen erzählt worden, und er konnte heute nur sagen, daß er froh war, daß er das ganze Grauen damals nicht in vollem Umfang mitgekriegt hatte. Vielleicht hätte er einen psychischen Schaden davongetragen.

Nachdenklich ließ Roland Fouchet seinen Blick über die glatte Oberfläche des Sees gleiten. Hier ruhte Steve Dury, das blutrünstige Monster, das so vielen Menschen den Tod gebracht hatte.

Unwillkürlich schauderte Roland. Nein, er wollte nicht dabei sein, wenn so etwas noch mal passieren sollte. Aber konnte es noch einmal dazu kommen? Dury war verbrannt. Seine Asche färbte den See. Eigentlich war es unmöglich, daß er noch einmal zum Vorschein kam.

Aber hatte es auch nicht ausgesehen, als wäre es unmöglich, daß Steve Dury, der Assistent von Professor Lee J. Flack, zu solch einer furchtbaren Bestie werden würde? Und doch war es passiert.

Ärgerlich schüttelte Roland Fouchet den Kopf. Warum dachte er ausgerechnet heute so intensiv an Steve Dury? So oft hatte er sich hier schon mit Ginny Fibber verabredet, oft hatte er schon allein hier auf sie gewartet, doch noch nie hatten ihn die Gedanken an die Blutbestie so lange gefesselt.

Ein Schauer überlief ihn. Er vernahm ein schleifendes Geräusch. Nur ganz kurz war es zu hören. Er trat zwischen den Büschen hervor. Niemand war zu sehen.

Nervös leckte sich Roland die Lippen. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Da war das Geräusch wieder! Der Automechaniker zuckte herum, und da flog eine Gestalt auf ihn zu…

Es war Ginny Fibber. Sie hatte sich von hinten an ihn herangeschlichen und warf sich ihm jetzt lachend in die Arme. »Da bin ich, Darling«, sagte sie und bot ihm ihre Lippen zum Kuß.

Er küßte sie nur flüchtig.

»He, was ist denn das für eine müde Begrüßung?« protestierte Ginny. »Ich bitte mir mehr Leidenschaft aus, junger Mann!«

»Entschuldige, aber du hast mich ganz schön erschreckt«, sagte Roland Fouchet. Sein Herz klopfte heftig.

»Angsthase«, spottete Ginny.

»Bin ich nicht.«

»Bist du doch.«

»Na schön, dann bin ich’s eben.«

»Was hast du denn? Bist du schlecht gelaunt?«

»Aber nein.«

»Du hast doch irgend etwas.«

»Ich war mit meinen Gedanken gerade bei Steve Dury, als du über mich herfielst.«

»Oh, das tut mir aber leid. Jetzt verstehe ich, daß du so sehr erschrocken bist. Ich tue so etwas bestimmt nicht wieder. Großes Ehrenwort.« Ginny Fibber schob ihre Hand unter Roland Fouchets Arm. Die beiden schlenderten am Ufer des Sees entlang. Sie waren die einzigen Spaziergänger. Alle anderen mieden den schwarzen See. Ihr Instinkt sagte ihnen, daß es besser war, diesem Gewässer nicht zu nahe zu kommen.

»Du hast mich gar nicht wegen meiner Pünktlichkeit gelobt«, sagte Ginny Fibber.

»Pünktlichkeit ist die netteste Art, jemandem zu zeigen, daß man ihn mag«, erwiderte Roland Fouchet. »Ich setze deshalb als selbstverständlich voraus, daß du nicht zu spät kommst.«

»Heute war’s nicht leicht, von zu Hause wegzukommen«, sagte Ginny.

»Dein Vater?«

Ginny nickte. »Er scheint Lunte gerochen zu haben.«

Roland lachte grimmig. »Das sieht dem feinen Herrn Architekt ähnlich. Für die Reparaturen an seinem Wagen bin ich ihm gut genug, aber für seine Tochter reiche ich ihm nicht. Für Ginny Fibber muß ein Prinz her. Oder ein Ölscheich. Aber auf keinen Fall ein ganz gewöhnlicher Handwerker, der zwar ehrlich ist, außer seiner Ehrlichkeit aber nicht viel besitzt.«

Ginny blieb stehen. »Wir müssen Dad Zeit lassen. Er wird sich an dich gewöhnen, Roland. Ich werde niemals von dir lassen. Wenn Dad das erst einmal eingesehen hat, wird er dich akzeptieren. Vielleicht macht er dich zu seinem Partner.«

»So? Und was sollte ich in seinem Büro tun? Den Laufburschen spielen? Nein, danke. Darauf kann ich verzichten. Ich werde meinen Weg ohne die Hilfe deines Vaters machen, verlaß dich drauf. Eines Tages werde ich eine eigene Autoreparaturwerkstatt mit mehreren Arbeitern haben…«

»Daran zweifle ich nicht«, sagte Ginny.

Er nahm sie in seine Arme. »Warum gehen wir nicht weg von hier, Ginny?«

»Weg?« fragte sie überrascht.

»Ja, fort von Holsworthy.«

»Aber wohin denn?«

»Irgendwohin. Nach London. Nach Liverpool. Ich kann überall arbeiten.«

»Und ich?«

»Wir heiraten. Du wirst meine Frau. Wir werden Kinder haben. Ich werde euch ernähren. Du brauchst nicht zu arbeiten. Die Hausarbeit ist Schufterei genug. Überhaupt dann, wenn vier, fünf Rangen ständig durch die Wohnung flitzen.«

Ginny Fibber lachte. »So viele gleich?«

»Wenn schon, denn schon«, sagte Roland grinsend.

Sie wurde ernst. »Soll das eben ein Heiratsantrag gewesen sein, Roland?«

»Hat er sich nicht danach angehört?«

»Doch. Aber glaubst du, daß es richtig ist, gleich zu Beginn unseres Zusammenseins wegzulaufen.«

»Ich laufe vor niemandem weg.«

»Doch, das tust du, und zwar vor meinem Vater.«

»Quatsch, ich rechne mir woanders nur bessere berufliche Chancen aus.«

»Würdest du es gern sehen, wenn eines deiner Kinder sich von dir einfach absetzt?«

»Ich hätte nichts dagegen, wenn meine Tochter sich in einen Arbeiter verlieben würde.«

»Weil du selbst ein Arbeiter bist.«

»Verdammt noch mal, um wieviel mehr ist denn dein Vater wert, he?« schrie Roland Fouchet. »Ginny, eines Tages wirst du dich für einen von uns beiden entscheiden müssen. Entweder er oder ich.«

»Ich will euch beide, Roland, kannst du das nicht verstehen?«

»Ich schon. Aber kann das dein Vater auch?«

Ginny Fibber gab ihm darauf keine Antwort. Sie war plötzlich nicht mehr bei der Sache. Ihr Blick war nicht auf Roland Fouchet gerichtet. Sie schaute an ihrem Freund vorbei auf den See. Unwillkürlich fragte sich Roland, was es da zu sehen gab, und er wandte sich neugierig um.

Hell schimmernde Wasserringe schwammen auf der glatten Seeoberfläche. In ihrem Zentrum blubberten immer neue Blasen. Roland merkte, wie sich Ginny fester an ihn klammerte.

»Was ist das?« flüsterte sie. »Was hat das zu bedeuten?«

»Keine Ahnung.«

»Sieht aus, als wäre jemand unter Wasser. Vielleicht mit einem Tauchgerät.«

»Seit dieser See schwarz ist, hat sich da keiner mehr hineingewagt«, sagte Roland. »Vielleicht ist Erdgas durch den Boden gedrungen und kommt jetzt an die Oberfläche.«

Ginny schauderte. »Unheimlich sieht das aus. Laß uns gehen, Roland.«

»Wohin?«

»Weg von hier. Ich habe Angst.« Ginnys Augen weiteten sich. »Sieh nur, Roland. Der See! Das Wasser! Es… es ist nicht mehr schwarz. Es ist plötzlich völlig klar!«

Roland Fouchet blickte perplex auf das Wasser. »Tatsächlich«, sagte er überwältigt. »Du hast recht, Ginny. Nach acht Jahren ist der See auf einmal wieder klar.«

»Da stimmt etwas nicht«, flüsterte Ginny Fibber, und plötzlich hatte auch Roland Fouchet nichts mehr dagegen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

***

Wir waren bester Laune. Dave Donovan war ein interessanter Mann, der viel erlebt hatte und es spannend zu erzählen wußte. Für gewöhnlich jagte er drüben in den Staaten am Lake Michigan Verbrecher. Er war allein abgereist, nachdem er die Blutbestie zum zweitenmal fertiggemacht hatte. Alice war in Holsworthy geblieben. Er hatte versprochen, wiederzukommen, und er hatte Wort gehalten. Er hatte sie mit in die USA genommen und vor sechs Jahren geheiratet. Seither arbeitete sie als seine Sekretärin in seinem Büro und bangte um ihn, wenn er sich mit Mafia-Gangstem und ähnlichem Gelichter Tag für Tag herumschlug.

Ein Wesen wie die Blutbestie war ihm kein weiteres Mal begegnet, und darüber war er ehrlich froh. Daß es in Holsworthy zu einer neuerlichen Begegnung mit dem schrecklichen Monster kommen könnte, hätte er sich nicht im Traum einfallen lassen, und doch waren die Weichen bereits gestellt.

Die Blutbestie lebte bereits wieder. Nur wußte es zu diesem Zeitpunkt noch niemand. Wir tranken Wein aus Schottland. Vicky wurde schon nach dem zweiten Glas anlehnungsbedürftig. Sie vertrug nicht viel Alkohol und mied ihn zumeist.

Mr. Silver hingegen sprach dem köstlichen Tropfen tüchtig zu. Er konnte es sich leisten. Er war kein Mensch. Folglich konnte er vom Wein mehrere Liter trinken, ohne davon einen Rausch zu bekommen.

Er ließ sich von mir soeben sein Glas wieder füllen, als James Cobb den Speisesaal betrat. »Du säufst wie ein Loch«, sagte ich zu meinem Freund und Kampfgefährten.

»Der Wein schmeckt vorzüglich«, sagte der Ex-Dämon grinsend.

»Gib acht, daß du davon keine rote Nase kriegst, sonst stellt dich die Polizei als Verkehrsampel ein. Oder du kannst im Kino als Notausgangsleuchte arbeiten.«

»Ha-ha«, sagte Mr. Silver gedehnt, ohne wirklich zu lachen. »Sehr witzig.«

Cobb kam auf uns zu, und mir fiel auf, daß er sehr erregt war. Er nestelte fortwährend an seinem Jackett herum, während sein Blick zwischen Dave Donovan und mir hin und her pendelte.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Mr. Cobb?« erkundigte ich mich.

»Der See«, preßte der Besitzer des ›Three-Oaks‹-Hotels heiser hervor.

»Was ist damit?« fragte Donovan sofort beunruhigt.

»Er… er ist auf einmal nicht mehr schwarz!«

»Wer hat das festgestellt?«

»Roland Fouchet. Ein junger Mechaniker. Er war unten. Ich habe ihn vor dem Hotel getroffen. Der Junge ist ganz aus dem Häuschen. Ich bin sicher, er sagt die Wahrheit. Blasen sollen an die Seeoberfläche gestiegen sein…« James Cobb wischte sich mit einer fahrigen Bewegung die Augen. »Das bedeutet nichts Gutes«, jammerte er. »Neues Unheil braut sich zusammen. Es wird Holsworthy wieder heimsuchen. Die Blutbestie… O mein Gott, nimmt das denn kein Ende mehr mit diesem Schrecken?«

Dave Donovan warf mir und Mr. Silver einen nervösen Blick zu. »Steve Dury ist völlig verbrannt. Kann er noch einmal zurückkehren?«

»Wenn die Hölle ihre Hand im Spiel hat, ja«, sagte der Ex-Dämon.

»Den Mächten der Finsternis ist so gut wie nichts unmöglich«, fügte ich den Worten meines Freundes hinzu. »Ihnen stehen unzählige Register zur Verfügung. Wir kennen nur einen verschwindend kleinen Bruchteil davon.«

Donovan erhob sich. »Ich muß mir den See ansehen. Kommen Sie mit, Mr. Ballard?«

Nicht nur ich kam mit. Wir verließen alle das Hotel, um uns das Naturereignis anzusehen. Niemand von uns wollte annehmen, daß sich der schwarze See selbst gereinigt hatte. Nicht erst nach acht Jahren!

Für Mr. Silver und mich stand fest, daß daran das Böse gedreht hatte. Wir rechneten mit dem Schlimmsten und damit, daß wir schon bald der gefährlichen Blutbestie begegnen würden.

***

Roland Fouchet und Ginny Fibber ergriffen die Flucht. Sie blickten sich nicht um, liefen weg von dem unheimlichen See, so schnell sie konnten. Als sie die ersten Häuser von Holsworthy erreichten, trennten sie sich.

Sie vereinbarten ein Rendezvous für den nächsten Tag, und Ginny begab sich auf dem kürzesten Weg nach Hause. Roland kam am »Three Oaks« vorbei und erzählte James Cobb, was für eine Wahrnehmung er am See gemacht hatte. Während der Hotelbesitzer im Gebäude verschwand, um die unangenehme Nachricht seinen Gästen mitzuteilen, eilte Roland Fouchet ebenfalls nach Hause.

Indessen nahm das Blubbern auf dem See mehr und mehr zu. Die Blasen wanderten. Es hatte den Anschein, als würde jemand auf dem Grund gehen, und dieser Jemand näherte sich zielstrebig dem Ufer.

Mehr und mehr geriet das Wasser in Bewegung, und einen Augenblick später durchstieß ein grauenerregender Schädel die Wasseroberfläche. Die Blutbestie tauchte auf!

Naß glänzte die geschuppte Haut. Dunkelrot glühten die Augen des Monsters. Mit jedem Schritt tauchte das Ungeheuer weiter auf. Abstoßend häßlich war die Teufelsfratze. Furchterregend schimmerte das mörderische Gebiß des Unholds. Steve Dury kam mit kräftigen Schritten aus dem Wasser.

Ein mächtiges Monster. Wiedererstarkt durch die Mächte der Finsternis, ausgestattet mit den Kräften des Bösen. Mit seinen Krallenhänden schlug das Wesen unruhig in das Wasser, peitschte es auf.

Dury verließ den See. Er verspürte Hunger. Eine unbändige Mordlust erfüllte ihn. Sie trieb ihn in den nördlich an den See grenzenden Wald hinein. Die Natur nahm ihn bereitwillig in sich auch. Er verschwand zwischen Büschen und Bäumen und war nicht mehr zu sehen.

Von diesem Moment an war das Grauen unterwegs.

Die Blutbestie war auf der Suche nach neuen Opfern, und sie würde welche finden…

***

Wir erreichten den See. James Cobb war bei uns. Das Wasser war so klar, daß man es hätte trinken können, und dabei war es noch vor kurzem schwarz und undurchsichtig wie Pech gewesen. Das sagte uns Cobb, und das bestätigte uns Dave Donovan.

Der Detektiv stand neben mir. Vor uns breitete sich die spiegelglatte Oberfläche des Sees aus. Nichts regte sich. Dennoch spürten wir alle das Unheil, das sich merklich verdichtet hatte. »Jetzt geht das Ganze noch mal von vorn los«, knirschte Dave Donovan, »und ich hatte so sehr gehofft, Holsworthy von diesem Ungeheuer befreit zu haben. Aber anscheinend hatte ich es nicht mit den richtigen Waffen bekämpft. Jetzt sind Sie dran, Tony. Vielleicht haben Sie mehr Glück als ich. Ich würde es Ihnen wünschen.«

»Heißt das, daß Sie sich diesmal von Dury fernhalten werden?« fragte ich.

»Ich möchte Ihnen nicht ins Handwerk pfuschen. Wenn Sie jedoch meine Hilfe brauchen, werde ich Sie nach besten Kräften unterstützen, das ist klar.«

»Ich betrachte das als Angebot und nehme an«, sagte ich. »Sie hatten schon zweimal mit der Blutbestie zu tun. Sie kennen sich in dieser Gegend aus.«

»Ich war schon lange nicht mehr hier.«

»Das macht nichts. Trotzdem finden Sie sich schneller zurecht als ich.« Ich wandte mich an Mr. Silver. »Was vermutest du?«

»Aus der Schwärze wurde ein Konzentrat des Bösen«, erwiderte der Ex-Dämon. »Die Farbpartikelchen wurden wieder zu einem festen Körper. Dury scheint von einer Höllenmacht wieder zum Leben erweckt worden zu sein, und es würde mich nicht wundem, wenn er nun wesentlich gefährlicher ist als vor acht Jahren.«

»Befindet er sich noch im See?«

»Das glaube ich nicht. Ich habe versucht, ihn zu orten. Der See ist völlig leer. Es befindet sich kein Lebewesen darin.«

»Dann hat er den See also bereits verlassen«, sagte Dave Donovan grimmig. »Verdammt noch mal, ich frage mich, wie oft man ihn eigentlich umbringen muß, damit er endgültig erledigt ist.«

James Cobb drängelte sich näher an mich heran. »Was soll nun geschehen, Mr. Ballard?«

»Wir werden versuchen, Steve Durys Spur zu finden«, antwortete ich.

»Sollte man nicht Alarm schlagen?«

»Möchten Sie, daß in der Stadt eine Hysterie ausbricht? Vielleicht können wir das Monster ohne großes Aufsehen vernichten. Wenn nicht, kann man immer noch die Leute alarmieren.«

»Hoffentlich ist es dann für einige nicht schon zu spät«, ächzte James Cobb.

Mr. Silver, Dave Donovan und ich waren entschlossen, der Blutbestie den Kampf anzusagen. Die Mädchen wollten wir nicht dabei haben. Wir schickten sie mit James Cobb zum Hotel zurück.

Roxane wollte bei uns bleiben. Sie verfügte über außergewöhnliche Fähigkeiten, konnte Silberblitze aus ihren Fingern rasen lassen. Dämonen der niedrigen Kategorie konnte sie damit vernichten. Ghouls zum Beispiel. Vorausgesetzt, sie verwendete genügend Energie für ihre Blitze.

Ich sagte ihr, mir wäre es lieber, wenn sie bei Vicky Bonney und Alice Donovan bleiben würde. Roxane blickte mich mit ihren grünen Augen ernst an. »Erwartest du, daß Steve Dury in Holsworthy auftaucht, Tony?«

»Wenn wir ihn nicht erwischen, kann es dazu sehr leicht kommen, und dann möchte ich, daß jemand bei Vicky und Alice ist.«

»Okay«, sagte die Hexe aus dem Jenseits.

»Seid vorsichtig«, sagte Vicky zu mir. Aber es galt auch für Mr. Silver und Dave Donovan. Sie traten den Rückweg an, während wir in der rasch fortschreitenden Dämmerung die Spur der Blutbestie zu finden versuchten.

In einer Front schritten wir das Seeufer ab. Es war Dave, der als erster die Spuren des Monsters im Schlamm entdeckte. Das waren keine Fußabdrücke eines Menschen.

Lee J. Flack hatte aus seinem Assistenten ein totales Monster gemacht. Der Wissenschaftler hatte das mit seinem Leben bezahlt, und Alice Flack hatte damals schwer unter den schrecklichen Ereignissen zu leiden gehabt.

»Die Spur führt auf den Wald zu«, stellte Dave fest.

Ich nickte. Wir verhielten uns einen Augenblick still und lauschten, doch es war kein Geräusch zu vernehmen. Das ließ mich zu dem Schluß kommen, daß die Blutbestie bereits einen großen Vorsprung hatte.

»Vielleicht wäre es doch vernünftiger gewesen, Cobb Alarm schlagen zu lassen«, sagte ich.

»Wenn wir Glück haben, können wir den Leuten eine Menge Angst ersparen«, sagte Mr. Silver. »Denk an die alten oder herzkranken Menschen, Tony. Wenn sie erfahren, daß die Blutbestie wiedererwacht ist, klappen sie womöglich zusammen. Ich denke, es war richtig, mit dem Alarm noch zu warten.«

Wir eilten auf den Wald zu.

Dave Donovan zog seinen Revolver.

Einen Smith & Wesson. Auch ich angelte meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Meine Waffe war im Gegensatz zu Daves Kanone mit geweihten Silberkugeln geladen.

Als Dave mein Schießeisen erblickte, lächelte er. »Immer im Dienst, was?«

»Genau wie Sie«, erwiderte ich.

Er nickte. »Da wird man zu einer harmlosen Einweihungsfeier eingeladen, und rückt dennoch mit der Artillerie an. Ist die Macht der Gewohnheit.«

»Bei mir auch. Außerdem habe ich die Erfahrung gemacht, daß der Teufel niemals schläft.«

»Sie sagen es.«

Wir betraten den Wald, die Sicht war schlecht. Steve Durys Spur verloren wir schon nach wenigen Yards. Wir beschlossen, ihn getrennt zu suchen. Es hatte wenig Sinn, wenn wir alle beisammen blieben und uns gegenseitig auf die Zehen traten.

Gespannt fächerten wir auseinander. Ich ging in der Mitte. Mr. Silver schlug sich rechts von mir durch das Unterholz, Dave Donovan links. Und jeder hoffte, daß er es sein würde, der die Blutbestie als erster entdeckte.

Mr. Silver hatte es leichter als wir. Er konnte sich - wenn er gut in Form war - seiner übernatürlichen Kräfte bedienen. So verfügte er zum Beispiel über ein Dämonenradar, mit dem er schwarzmagisch aufgeladene Gegner aufzuspüren vermochte. Er hatte damit auch schon Dämonen, die uns in menschlicher Gestalt entgegengetreten waren, entlarvt. Leider klappte es mit dem Radar wie auch mit Mr. Silvers sonstigen Fähigkeiten nicht immer. Er war eben kein Automat, der auf Knopfdruck arbeitete.

Während der nächsten Minuten schaltete der Ex-Dämon völlig ab. Er vermochte sich ungemein stark zu konzentrieren. Seine Stirn überzog sich mit einem silbrigen Schimmer. Die Brauen, die aus purem Silber bestanden, zogen sich zusammen. Eine V-Falte entstand über seiner Nasenwurzel.

Mr. Silvers perlmuttfarbene Augen waren auf den Waldboden gerichtet, und er tastete diesen Boden mit seinen telepathischen Sensoren ab. Rasch stellte sich heraus, daß der Ex-Dämon an diesem Tag nicht gerade bei bester Verfassung war. Dadurch strengte ihn die Konzentration mehr als sonst an.

Er wußte, daß er nicht lange durchhalten konnte, doch noch funktionierten die Sensoren. Der Hüne mit den Silberhaaren fand Steve Durys schwarzmagische Spur.

Er beeilte sich, vorwärtszukommen. Die Energie, die er aufwenden mußte, um sich zu konzentrieren, war enorm. Sein Gesicht verzerrte sich. Er hastete durch den Wald, lief fast schon, stieß gegen Bäume, stolperte über Wurzeln, folgte mit dem Eifer eines Fährtenhundes der Spur der Blutbestie, die außer ihm niemand entdeckt hätte.

Er spürte, daß er sich dem Ungeheuer näherte. Die Distanz zwischen ihm und dem Monster schrumpfte zusammen. Das Jadgfieber packte ihn und ließ ihn nicht mehr los.

Ihm fiel auf, daß sich die Blutbestie nicht von ihm entfernte. Sie mußte stehengeblieben sein. Wartete sie auf ihn? Spürte auch sie seine Nähe? Ihm konnte es nur recht sein.

Er brannte darauf, an das Monster zu geraten. Unwillkürlich erstarrten die Hände des Ex-Dämons zu purem Silber. Damit würde er Steve Dury ganz schön zu schaffen machen.

Mr. Silver hoffte, mit der Blutbestie fertigzuwerden, ehe Personen durch sie zu Schaden kamen. -Verbissen konzentriete er sich auf die Spur des Ungeheuers. Aber seine geistigen Kräfte ließen nach. Mehr und mehr. Er mobilisierte seine Reservekräfte, doch sie reichten nicht aus.

Seine Wahrnehmungen verflachten. Sie wurden undeutlich und verschwammen, und schließlich war sie weg, die Spur der Blutbestie. Der Hüne mit den Silberhaaren blieb wütend stehen.

Er keuchte. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Zornig schaute er sich um Wie ging es weiter? Er wußte es nicht mehr. Welchen Weg hatte das Ungeheuer eingeschlagen? Es entzog sich seiner Kenntnis. Er mußte passen, und das machte ihn rasend.

Sollte das Monster entkommen? Dann würden schreckliche Dinge in Holsworthy passieren. Die Angst und das Grauen würden die Menschen in dieser kleinen Stadt packen und nicht mehr loslassen, und einige von ihnen -niemand konnte Vorhersagen, wie viele - würden ihr Leben verlieren.

Verdammt noch mal, das durfte doch nicht sein…

***

Bette Bartelmess war Haushälterin. Eine behäbige grauhaarige Frau, gutmütig, mit einer großen Portion Mutterinstinkt ausgestattet, den sie in reichlichem Maße an ihren Arbeitgeber verschwendete.

Da sie selbst keine Familie hatte, ging sie in ihrer Aufgabe völlig auf. Den ganzen Tag, und wenn es sein mußte auch die Nacht, widmete sie ihrem Brötchengeber.

Sie verhätschelte ihn, versuchte ihn zu bevormunden, zu erziehen - obwohl er schon 45 Jahre alt war - und war bestrebt, ihm ein gewisses Maß an Ordnung beizubringen. Doch auf diesem Gebiet hatte sie bislang stets kläglich versagt, da kämpfte sie auf verlorenem Posten, denn Alfred Yabsley, der Mann, dem sie den Haushalt führte, war alles, nur nicht ordnungsliebend.

Bette Bartelmess stand im Atelier -Yabsley war Künstler, und zwar Bildhauer - und schüttelte energisch den Kopf. Ihre dicken Wangen wackelten dabei. Sie riß die Augen weit auf und versuchte ihrem Gesicht, das einmal sehr hübsch gewesen sein mußte, einen strengen Ausdruck zu verleihen.

»Also nein«, sagte sie heftig.

Alfred Yabsley arbeitete an einer Granitskulptur mit Hammer und Meisel. Er war ein großer, rothaariger Mann mit Vollbart, hatte austrainierte Muskeln und war bis vor kurzem noch ein bekannter Judoka gewesen.

In Rom, Paris, Wien, London -überall hatte er internationale Wettkampfpreise eingeheimst. Er war ein Phänomen, denn Sport und Kunst waren bei einem Mann eine recht seltene Paarung. Aber sie kam vor, wie Alfred Yabsley bewies. In den Ländern, in denen er sportliche Triumphe gefeiert hatte, verkaufte er heute seine Arbeiten.

In Fachkreisen war sein Name schon geraume Zeit bekannt, und Yabsley war gerade im Begriff, sich einer breiteren Öffentlichkeit vorzustellen.

»Also nein«, sagte Bette Bartelmess wieder.

Der Künstler wandte sich um. »Was haben Sie denn, Miß Bartelmess?«

»So geht das nun wirklich nicht mehr weiter. Ich streike, Mr. Yabsley. Jawohl, ich streike!«

»Und weshalb?«

»Weil ich diese Schlamperei einfach nicht mehr aushalte. Alles liegt herum. Hier der Anzug von gestern. Da die Schuhe von heute morgen. Dort eine Krawatte, die Sie vor einer Woche zum letztenmal getragen haben…«

Yabsley schmunzelte. »Ich verstehe nicht, was Sie gegen eine organisch gewachsene Unordnung haben.«

»So kann man doch nicht hausen, Mr. Yabsley. Die Unordnung macht mich wahnsinnig. Ich würde noch nicht mal etwas sagen, wenn Sie mir erlaubten, sie aufzuräumen, aber dagegen wehren Sie sich auch noch.«

»Weil ich nichts mehr finde, wenn Sie aufgeräumt haben.«

»Und fragen können Sie nicht, wie? Hat Ihnen der Herrgott keinen Mund gegeben? Können Sie nicht sagen: Miß Bartelmess, wo ist mein Anzug? Wo sind meine Schuhe und mein Schlips? Befürchten Sie, daß ich es Ihnen nicht sagen würde?«

Er grinste. »Wären Sie so böse?«

»Hören Sie auf, mich auch noch aufzuziehen. Eine Schande ist das. Ein erwachsener Mann, und so schrecklich unordentlich. Wenn Sie so weitermachen, werden Sie wohl nie eine Frau kriegen.«

»Vielleicht will ich gar keine.«

»Das gibt es nicht. Sie sind schließlich normal veranlagt.«

»Sind Sie sicher?« fragte er amüsiert.

»Jetzt reicht’s aber.«

»Darf ich eine indiskrete Frage stellen?«

»Nur zu.«

»Warum haben Sie denn keinen Mann gekriegt?«

»Weil ich… Weil ich den Mann, den ich bekommen wollte, nicht bekommen konnte, und weil mich die anderen Männer nicht interessiert haben.«

»War nicht Ihr übersteigerter Ordnungssinn daran schuld?«

»Ganz bestimmt nicht!« sagte Bette Bartelmess schroff.

Yabsley ging zu ihr und legte ihr versöhnlich den Arm um die Schultern. »Jemand hat einmal gesagt, daß nur unordentliche Menschen schöpferisch sein können. Das war ein sehr bekannter Psychologe, und er hat recht. Also versuchen Sie mit meiner Unordnung zu leben. Erziehen Sie mich nicht zur Ordentlichkeit, denn darunter würde meine Kreativität leiden.«

»Künstler«, sagte Bette Bartelmess und zog die Mundwinkel nach unten. »Die sind schon ein eigenes Volk!«

Ärgerlich, nicht einmal einen Teilsieg errungen zu haben, verließ sie mit forschem Schritt das Atelier. Alfred Yabsley lächelte. Er wußte, daß er mit Bette den besten Griff getan hatte. Sie war wie eine Mutter zu ihm. Manchmal ein bißchen anstrengend, aber im großen unu ganzen eine unbezahlbare Perle.

Er ging wieder an seine Arbeit, setzte den Meißel an den harten Stein, dem er eine bestimmte Form geben wollte, und begann den Hammer zu schwingen. Doch er wurde schon in der nächsten Sekunde unterbrochen.

Ein Schrei gellte durch das Haus. Schrill. In panischer Angst ausgestoßen. Geschirr klirrte in der Küche. Bette Bartelmess mußte in ihrem Schrecken ein ganzes Tablett voll Geschirr fallengelassen haben.

Alfred Yabsleys Augen weiteten sich. Was war passiert? Hastig legte er Hammer und Meißel weg. »Bette!« rief er. »Miß Bartelmess!«

Sie antwortete nicht.

»O mein Gott!« preßte der Bildhauer und einstige Judokämpfer hervor. »Miß Bartelmess!« Er rannte los, hetzte durch das Atelier, auf die Tür zu, die in den Flur führte. »Miß Bartelmess!« Nervös riß er die Tür auf. »Miß Bartelmess!« schrie er wieder.

Stille herrschte im Haus. Totenstille!

Schweiß brach Yabsley aus allen Poren. Ein eiskalter Schauer lief ihm über die Wirbelsäule. Er befürchtete das Schlimmste. Was war seiner Haushälterin zugestoßen?

Mit langen Sätzen eilte er auf die Küchentür zu. Er stieß sie zur Seite -und da sah er die grauhaarige Frau. Sie lag auf dem gekachelten Boden. Inmitten von Geschirrscherben. Leichenblaß war ihr Gesicht. Sie regte sich nicht mehr. Hatte der Schlag sie getroffen?

»Miß Bartelmess!« keuchte der Bildhauer. Er warf sich neben der Frau auf die Knie. Mit zitternder Hand tastete er nach ihrer Halsschlagader. Er fühlte ihren Puls und stieß erleichtert hervor: »Dem Himmel sei Dank.« Die Haushälterin war nur ohnmächtig.

Aber was hatte sie so sehr erschreckt?

Alfred Yabsley tätschelte Bette Bartelmess’ Wangen. Es nützte nichts. Er schlug etwas fester zu. Er rief wieder x-mal ihren Namen, doch es gelang ihm nicht, sie ins Bewußtsein zurückzuholen.

Plötzlich glaubte er, ein Geräusch zu hören.

Draußen.

Sein Kopf ruckte hoch. Er blickte zum Küchenfenster und glaubte, durch die weiße Gardine zwei Glutpunkte zu sehen, die jedoch sofort verschwanden. Eine Zornwelle überschwemmte ihn.

Hatte er tatsächlich etwas gesehen, oder hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt? Für Bette Bartelmess konte er im Augenblick nichts tun. Also wollte er sich Gewißheit verschaffen.

Wer trieb sich um sein Haus herum? Wer starrte da zum Fenster herein? Wer hatte die Haushälterin so sehr erschreckt, daß sie in Ohnmacht fiel? Viele Fragen, auf die sich Alfred Yabsley eine Antwort holen wollte. Und zwar sofort. Er fürchtete sich nicht. Mit seiner Kampferfahrung brauchte er nicht einmal vor einem bewaffneten Angreifer Angst zu haben. Er war immer noch schnell und wendig, und er trainierte nach wie vor dreimal wöchentlich in der Sporthalle von Holsworthy. Nur an Wettkämpfen nahm er nicht mehr teil.

Wütend eilte der Bildhauer zur Küchentür, die ins Freie führte. Er riß sie auf und trat unerschrocken hinaus. Das Haus, das er vor sechs Jahren gemietet hatte, stand im Wald und glich einer Einsiedelei.

Yabsley liebte die Ruhe und die Abgeschiedenheit. So konnte er am besten arbeiten. Wenn ihm nach Menschen war, begab er sich nach Holsworthy. Dort hatte er seine Feunde, bei denen er stets gern gesehen war.

Stille umgab das Haus.

Aber eine innere Stimme sagte dem Künstler, daß er darauf nicht hereinfallen dürfe. Gefahr lauerte irgendwo in der Dämmerung, die schon fast völlig in die Dunkelheit des Abends übergegangen war.

Wie eine finstere, drohende Wand ragte der Wald ringsherum auf. Yabsley war davon noch nie so unangenehm berüht gewesen wie in diesen Minuten. Mißtrauisch schaute er sich um.

Er fühlte deutlich, daß er nicht allein war, aber wo war der andere?

Wo befand sich der Kerl, der zum Küchenfenster hereingesehen hatte? Wo hatte er sich versteckt? Hatten seine Augen wirklich geglüht? Unsinn, so etwas gab es nicht.

Auf dem grauen Traufenstein entdeckte Yabsley feuchte Spuren. Er folgte ihnen, doch sobald sie ins Gras abschwenkten, waren sie nicht mehr zu sehen. Der Bildhauer blieb unschlüssig stehen.

Versuchte der Kerl ihn von seinem Haus fortzulocken? Durfte er Bette Bartelmess allein lassen? Die Ohnmächtige wäre dem Unhold auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen. Er hätte Gott weiß was mit ihr anstellen können, während er, Yabsley, ihn in der Umgebung des Hauses suchte.

Es war nicht Feigheit, sondern diese Reihe von Überlegungen, die den Bildhauer veranlaßten, in sein Haus zurückzukehren. Wieder bemühte er sich um seine Haushälterin. Abermals ohne Erfolg.

Er wollte seine Arme unter ihren Körper schieben und sie ins Atelier tragen. Da vernahm er mit einemmal tappende Geräusche. Sofort ließ er von Bette Bartelmess ab. Vorläufig lag sie hier ebenso gut wie woanders.

Alfred Yabsley hastete ohne die Haushälterin in sein Atelier. Vielleicht war es vernünftiger, sich zu bewaffnen. Waffen im herkömmlichen Sinn besaß der Bildhauer zwar nicht, aber Hammer und Meißel würden es auch tun. Er konnte damit hervorragend umgehen.

Tap -tap - tap…

Schritte näherten sich der Terrassentür. Sie war geschlossen. Dunkelheit breitete sich draußen aus, und durch die Dunkelheit kam jemand auf das Haus zu.

Als erstes fielen Yabsley wieder die Glutpunkte auf. Der Kerl, der da ankam, hatte tatsächlich glühende Augen!

Alfred Yabsleys Nerven spannten sich, und im nächsten Augenblick überstürzten sich die Ereignisse. Ein großer schwerer Körper, grün geschuppt, wuchtete sich gegen die Terrassentür, brach durch das Glas, das klirrend zu Boden fiel, und dann war sie im Atelier, die scheußliche Horrorgestalt, die grauenerregende Blutbestie…

***

Je länger die Suche dauerte, desto mehr entmutigte sie mich, denn meine Chancen, die Blutbestie zu finden, schrumpften von Minute zu Minute. Vermutlich ging es Dave Donovan und Mr. Silver nicht anders, sonst hätte mich einer der beiden schon alarmiert.

Ich hörte das Knacken eines brechenden Astes, drehte mich und richtete den Colt Diamondback auf die Gestalt, die sich durch das Unterholz kämpfte. Es war Dave. Ich ließ den Revolver sinken.

»Was entdeckt?« fragte ich den Amerikaner.

»Nichts. Nicht einmal gar nichts.«

»Ich auch nicht.«

»Unsere einzige Hoffnung bleibt nur noch Ihr Freund. Ein außergewöhnlicher Bursche. Schon vom rein Optischen her. Er kann sicherlich eine Menge tun, wozu wir nicht fähig sind.«

»Manchmal springt er so weit über seinen eigenen Schatten, daß er darüber sogar selbst überrascht ist«, sagte ich.

»Ob er es schafft, die Blutbestie aufzustöbern?«

»Ich traue es ihm zu.«

Wir gingen gemeinsam weiter. Aufmerksam sicherten wir nach allen Seiten, um keine unliebsame Überraschung zu erleben. Dave Donovan stolperte über eine armdicke Wurzel und schimpfte. »Diese Dunkelheit -ein Mist. Man sieht ja kaum noch, wohin man tritt.«

Wir versuchten Mr. Silver wiederzufinden, wollten ihn aber nicht rufen, um Steve Dury nicht auf uns aufmerksam zu machen, denn er konnte hier irgendwo herumhängen.

Eine Bewegung zwischen zwei Bäumen!

Wir brachten beide unsere Waf fen in Anschlag, aber dann sahen wir, daß es Mr. Silver war und entspannten uns wieder. Enttäuscht schüttelte der Ex-Dämon den Kopf.

»Bis hierher konnte ich die Spur der Blutbestie verfolgen, aber dann reichte meine Konzentrationskraft nicht mehr aus«, sagte der Hüne verdrossen. »An manchen Tagen schaffe ich so etwas spielend, und dann wieder…«

»Mach dir nichts draus«, sagte ich tröstend. »Wir unterliegen alle gewissen Formschwankungen. Warum sollte das bei dir nicht der Fall sein?«

»Weil ich anders bin als ihr. Früher hat es das bei mir nicht gegeben. Mir hat die Flucht ins 20. Jahrhundert geschadet.«

»Sie haben die Spur des Monsters tatsächlich bis hierher verfolgt?« sagte Dave Donovan neben mir.

»Leider nur bis hierher«, knurrte der Ex-Dämon. »Dabei hatte ich das Gefühl, Dury schon ziemlich nahe gekommen zu sein. Er ging nicht mehr weiter, blieb an einem Ort. Ich fühlte ihn.«

Dave schnippte mit dem Finger. »Hier in der Nähe gibt es ein Haus! Ich weiß nicht, wer es bewohnt, aber wenn Steve Dury nicht mehr weitergegangen ist, dann ist er höchstwahrscheinlich bei diesem Haus angelangt.«

»Das höre ich aber gar nicht gern«, sagte ich.

»Denken Sie, ich hab’s gern gesagt?« erwiderte mein amerikanischer Kollege.

»Los«, sagte Mr. Silver ungeduldig.

»Sie voran, Dave«, sagte ich.

»Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, sagte Donovan, und dann hasteten wir weiter.

***

Abstoßend, widerlich, grauenerregend sah das Monster aus. Hell leuchteten die glühenden Augen, während die satanische Fratze aggressiv verzerrt war. Alfred Yabsley stockte der Atem.

Jetzt konnte er verstehen, daß Bette Bartelmess in Ohnmacht gefallen war. Er hatte ja selbst das Gefühl, den Verstand zu verlieren.

Yabsley stammte nicht aus Holsworthy, aber er hatte von den grauenvollen Ereignissen gehört, die sich hier vor seiner Zeit abgespielt hatten. Er wußte, wie die Blutbestie aussah -viele Menschen hatten ihm das Ungeheuer beschrieben - und er hatte schon einmal die Absicht gehabt, dieses Monster in Stein zu verewigen.

Er wußte also, wen er vor sich hatte.

Er hatte nur keine Ahnung, wie es zu dieser schrecklichen Begegnung hatte kommen können, wo doch Steve Dury seit acht Jahren schon tot war. Seine Asche färbte doch den See…

Eine unbändige Mordgier glühte in Steve Durys Augen. Er riß sein widerliches Maul auf und ließ ein hungriges Knurren hören. Er lechzt nach deinem Blut! schoß es dem Bildhauer durch den Kopf.

All die Greuel, die man sich über die Blutbestie erzählte, fielen ihm ein. Bestimmt waren viele Geschichten aufgebauscht, aber der Kern des Grauens war wahr, das bestätigte sich für Alfred Yabsley in diesem Augenblick.

Allein stand er der gefährlichen Blutbestie gegenüber, diesem geschuppten Teufel, der nach seinem Leben gierte. Er kam sich beinahe lächerlich vor mit dem Hammer und dem Meißel.

Würde es ihm damit wirklich gelingen, sich zu verteidigen?

Das Ungeheuer setzte sich langsam in Bewegung. Eine dunkelgraue Zunge leckte über die harten Lippen, über die die spitzen Zähne ragten. Ein Biß -und du kannst tot sein! dachte Yabsley.

Er merkte, wie er zu schwitzen begann.

Das Monster näherte sich ihm.

Sollte er fliehen?

Weit würde ihn Steve Dury nicht kommen lassen, das stand für ihn fest. Er glaubte, daß er nur eine Chance hatte: Er mußte das grün geschuppte Wesen angreifen.

Damit rechnete die Blutbestie nicht.

Auf diese Weise war Dury vielleicht zu verwirren.

Hoffentlich!

Yabsleys Hand schloß sich fester um den Hammergriff. Er spannte die Muskeln. Seine Augen wurden schmal. Er mußte all seinen Mut zusammenraffen, um die Attacke zu wagen.

Mit einem heiseren Schrei warf er sich dem Ungeheuer entgegen. Die Blutbestie riß ihre Arme hoch. Ihre Brust war unbedeckt. Yabsley erreichte sie, setzte den Meißel an und schlug mit dem Hammer darauf.

Er hoffte, daß das Eisen dem Höllenwesen in die Brust dringen würde. Aber es gab nur einen klirrenden Laut, und der Meißel wurde Yabsley schmerzhaft aus der Hand geprellt.

Der Körper der Blutbestie war härter als Granit. Unfaßbar. Yabsley sprang zurück. Das Ungeheuer hieb mit seinen Krallen nach ihm. Er duckte sich. Der Schlag verfehlte ihn knapp.

Er griff erneut an.

Geduckt warf er sich auf die Beine des Monsters. Mit beiden Armen umklammerte er sie. Er wollte Steve Dury damit zu Fall bringen, doch es gelang ihm nicht.

Ein harter Schlag warf ihn nieder. Die Blutbestie heulte triumphierend auf. Yabsley rollte mit schmerzverzerrtem Gesicht herum. Er sah, wie sich das Monster zu ihm herabbeugte, rollte weiter.

Dury riß sein gefährliches Maul auf. Tief konnte Alfred Yabsley in den Rachen des Scheusals sehen. Die nackte Angst ließ ihn zur Seite schnellen. Hart klappten die Kiefer der Bestie neben seinem Hals zusammen.

Yabsley schauderte.

Er war nur ganz knapp dem Tod entronnen.

Es grenzte an ein Wunder, daß er noch unverletzt war.

- Atemlos sprang er wieder auf die Beine.

Steve Dury versuchte ihn in die Enge zu treiben. Yabsley wollte die Tür erreichen, doch die Blutbestie schnitt ihm den Weg ab. Der Bildhauer hielt immer noch seinen Hammer in der Faust.

Damit schlug er auf den Schädel des Ungeheuers ein. Mehrmals gleich. Funken spritzten auf. Dury schüttelte unwillig den geschuppten Kopf und versetzte dem Künstler mit seiner Krallenhand einen Schlag.

Alfred Yabsley ging erneut zu Boden. Er sah die Krallen auf sich zuzucken, konnte nicht ausweichen, sie schlitzten seinen Arbeitsmantel und alles, was er darunter anhatte, auf.

Gleichzeitig verspürte er einen heftigen Schmerz an der linken Schulter. Er war verletzt. Der Anblick des roten Lebenssaftes machte die Bestie rasend.

Der Bildhauer kroch von ihr weg. Sie folgte ihm. Dieses Opfer sollte Steve Dury nicht entgehen. Yabsley warf sich herum.

Seine Kräfte verließen ihn. Er konnte nicht mehr fliehen. Entsetzt preßte er sich gegen die Wand und schrie gellend auf.

***

Als wir den Schrei hörten, wußten wir, daß die Blutbestie bereits in das Haus im Wald eingedrungen war. »Verdammt!« stieß Dave Donovan grimmig hervor. Sein sonst so gesunder Teint hatte sich verfärbt. Er hatte graue Flecken im Gesicht. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, dann würde er Steve Dury zum drittenmal gegenüberstehen. Sie waren Erzfeinde, und Donovan wünschte der Blutbestie, die so viel Unglück über die Menschen von Holsworthy gebracht hatte, einen endgültigen Tod.

Wir hetzten durch den Wald, so schnell wir konnten, erreichten alle drei gleichzeitig das Haus. Mr. Silver lief rechts herum. Dave und ich links. Der Amerikaner und ich gelangten auf die Terrasse.

Wir sahen die kaputte Tür, und drinnen schrie ein Mann. Dave wollte an mir vorbeiwischen, doch ich hielt ihn zurück. »Lassen Sie mich vorangehen!«

»Ich habe keine Angst vor diesem Bastard.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber meine Waffe ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Die richten bei Dury garantiert mehr Schaden an als Ihre gewöhnlichen Patronen.«

Widerwillig ließ mir Dave den Vortritt. Ich eilte auf die Terrassentür zu. Hinter mir hörte ich Mr. Silver anstampfen. Die Runde ums Haus hatte nichts eingebracht.

Das bedeutete für mich, daß die Blutbestie noch drinnen war. Rasch stieg ich durch den Rahmen. Der Raum - es war das Atelier eines Bildhauers -war erfüllt von dem Gebrüll eines Mannes, den ich nicht sehen konnte.

Ich entdeckte Kampfspuren und Blut auf dem Boden. Der Blutspur folgte ich. Sie führte mich zu dem Schreienden. Er war allein. Kein Monster war bei ihm. Aber er mußte mit dem Ungeheuer um sein Leben gekämpft haben, denn seine Kleidung war zerfetzt, und seine Schulter war von scharfen Krallen aufgerissen worden.

Der Künstler gebärdete sich wie toll. Er schien den Verstand verloren zu haben. Das hätte mich nicht gewundert. Bei dem Schock, den er erlitten hatte. Ich beugte mich zu dem Bildhauer hinunter.

Er brüllte sofort noch lauter. Mr. Silver und Dave Donovan blieben nicht bei mir. Sie begaben sich auf die Suche nach Steve Dury, der noch irgendwo im Haus stecken mußte.

Es wäre mir lieber gewesen, wenn Dave sich um den Künstler gekümmert hätte, damit ich mich an der Suche nach Dury beteiligen hätte können, aber als ich Dave darum bitten wollte, sich des Bildhauers anzunehmen, war dieser schon aus dem Atelier.

»Still!« sagte ich zu dem Brüllenden.

»Seien Sie still! Sie brauchen keine Angst mehr zu haben! Niemand will Ihnen mehr etwas tun!«

Doch er schrie weiter. Immer lauter.

Immer schriller. Ich fragte mich, woher er die Kraft dazu nahm. Er war doch ziemlich fertig.

»Hören Sie auf!« sagte ich eindringlich.

Er brüllte.

Ich packte ihn bei den Schultern.

Da drehte er völlig durch. Er warf sich hin und her, schüttelte den Kopf, schrie, jammerte und wimmerte. Wahnsinn glitzerte in seinen Augen. Der Schock schien ihn tatsächlich um den Verstand gebracht zu haben.

Was sollte ich tun?

Ich versuchte es mit Ohrfeigen, um die Hysterie zu stoppen, doch der Mann reagierte nicht. Er rammte seinen Kopf gegen die Wand. Er spürte keinen Schmerz. Aber es bestand die Gefahr, daß er sich in seiner Verrücktheit selbst umbrachte.

Um das zu verhindern, versetzte ich ihm einen Kinnhaken. Das wirkte. Er hörte abrupt zu schreien auf und verlor augenblicklich die Besinnung. Jetzt war es mit einemmal still wie auf einem Friedhof im Haus.

Aber nicht lange.

Dave erschien. »Tony!«

»Ja?«

»In der Küche liegt eine Frau!«

Ich schnellte erschrocken hoch. »Tot?«

»Nein. Zum Glück nur ohnmächtig.«

»Bringen Sie sie ins Atelier.«

»Okay.«

Er machte kehrt, und als er wiederkam, trug er eine grauhaarige Frau auf seinen Armen. Er legte sie auf ein Sofa, und wir bemühten uns beide um sie. Es dauerte nicht lange, da regte sie sich, und mit einem unendlichen langen Seufzer schlug sie die Augen auf.

Verwirrt blickte sie uns an. »Wer sind Sie? Was ist passiert?«

»Ich bin Tony Ballard. Dies ist Mr. Dave Donovan. Sie lagen ohnmächtig in der Küche. Wie heißen Sie?«

»Bette Bartelmess. Ich bin Mr. Alfred Yabsleys Haushälterin.« Die grauhaarige Frau fuhr sich entsetzt an die Lippen. Jetzt wußte sie plötzlich wieder, was sie so sehr erschreckt hatte. »Da war eine grün geschuppte Teufelsfratze am Küchenfenster. Ein Ungeheuer. Es hat ausgesehen wie Steve Dury, die Blutbestie. Er… er hat mich so mordgierig angesehen, daß ich vor Schreck die Besinnung verlor.«

Ich nickte. »Verständlich.«

»Sie… Sie glauben mir doch, oder?«

»Natürlich.«

»Wo ist Dury?«

»Wir wissen es nicht.«

»Und wo ist Mr. Yabsley?«

»Er liegt dort drüben.«

»Mein Gott, hat Dury ihn…«

»Nein. Er ist nur besinnungslos, wie Sie es waren, Mrs. Bartelmess.«

»Miß!« stellte die grauhaarige Frau richtig.

Wir hörten Mr. Silver über uns rumoren, hörten, wie er die Stufen herunterpolterte, und Bette Bartelmess fragte mich entsetzt: »Wer ist das? Ist das Bury, Mr. Ballard?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir kamen zu dritt in dieses Haus. Das ist unser Freund, Mr. Silver. Sie brauchen auch vor ihm keine Angst zu haben.«

»Wie ist es möglich, daß Dury wieder lebt?«

»Keine Ahnung, Miß Bartelmess. Fest steht nur, daß der See wieder klar ist und Steve Dury wieder die Szene betreten hat. Ich nehme an, daß Sie und Mr. Yabsley die ersten sind, die die Blutbestie zu Gesicht bekommen haben.«

Mr. Silver kam noch nicht zu uns ins Atelier. Er begab sich noch in den Keller. Auch da sah er sich gründlich um, doch auch unter der Erde konnte der Hüne mit den Silberhaaren die Blutbestie nicht -entdecken. Ärgerlich betrat er wenig später den großen Raum.

Als die Haushälterin meinen außergewöhnlichen Freund sah, weiteten sich erstaunt ihre Augen. Mr. Silver sah aus wie Herkules, war mehr als zwei Meter groß, hatte Haare und Augenbrauen aus Silberfäden. Es war nicht verwunderlich, daß Bette Bartelmess ihn verblüfft anstarrte. Das passierte ihm immer wieder. Er war es gewöhnt.

»Es ist alles in Ordnung, Miß Bartelmess«, sagte ich.

Mr. Silver trat zu uns. »Dury muß gespürt haben, daß wir kommen. Und er hat es gerade noch geschafft, vor unserem Eintreffen das Haus zu verlassen.«

»Das sieht ihm nicht ähnlich«, sagte Dave Donovan. »Er hat die Konfrontation mit seinen Gegnern noch nie gescheut.«

»Vielleicht ist er schlauer geworden«, sagte ich. »Möglicherweise setzt er heute mehr auf Taktik.«

Bette Bartelmess legte den Handrücken auf ihre heiße Stirn. »Wer hätte das gedacht? Wer hätte für möglich gehalten, daß Dury noch einmal auftaucht?«

»Wie fühlen Sie sich, Miß Bartelmess?« erkundigte ich mich.

»Es geht schon wieder einigermaßen.« Die Haushälterin setzte sich auf.

»Sollten Sie nicht noch ein bißchen liegenbleiben?« sagte ich.

»Ich muß mich um Mr. Yabsley kümmern.« Sie stand auf. Einen Moment sah es aus, als würde sie wieder zurückfallen, doch sie kämpfte tapfer gegen diese Gleichgewichtsstörung an und blieb auf den Beinen.

Als sie die Verletzung des Bildhauers sah, zog sie die Luft geräuschvoll ein. »Gott, Mr. Yabsley ist ja verwundet!«

»Er wird es überleben«, sagte ich.

»Aber er muß zu einem Arzt.«

»Am besten gleich ins Krankenhaus«, sagte Dave Donovan. »Wir bringen ihn hin, Tony.« .

»Okay. Aber zuvor muß ich noch telefonieren. Steve geht mir nicht aus dem Kopf. Er macht weiter die Gegend unsicher, ohne daß jemand davon weiß. Es ist Zeit, daß James Cobb Alarm schlägt. Wie ist die Nummer seines Hotels?«

Miß Bartelmess konnte sie uns nennen. Ich ging zum Telefon, das auf einem alten Schreibtisch stand, auf dem eine Menge Zeichnungen und Skizzen herumlagen, und wählte die Nummer.

Ein Mädchen meldete sich. Ich verlangte den Hotelbesitzer. Es war einen Moment still am anderen Ende der Leitung. Dann sagte Cobb: »Hallo!«

»Tony Ballard«, sagte ich.

Er war sofort aufgeregt. »Haben Sie Dury erwischt?«

»Leider nein. Er ist in Alfred Yabsleys Haus eingedrungen. Der Bildhauer ist verletzt. Ich rufe von seinem Telefon aus an. Ich denke, es wäre jetzt doch gut, wenn Sie Alarm schlagen würden, Mr. Cobb.«

»Wo ist die Blutbestie?«

»Wir wissen es nicht. Irgendwo…«

»Nicht mehr in Yabsleys Haus?«

»Nein.«

»Heilige Muttergottes, dann kann sie jetzt überall unverhofft auftauchen.«

»Leider ja.«

»Dann sei uns allen Gott gnädig«, seufzte James Cobb und legte auf.

Ich legte den Hörer ebenfalls in die Gabel. »Was passiert nun weiter?« wollte Mr. Silver wissen.

Ich blickte Bette Bartelmess an. »Es wäre mir lieb, wenn Sie nicht hierbleiben würden.«

»Befürchten Sie, daß Steve Dury zurückkommt?« fragte die Haushälterin ängstlich.

»Kann sein. Dury ist unberechenbar. Besitzt Mr. Yabsley einen Wagen?«

Die Haushälterin nickte. »Einen Rover.«

»Wohin können wir Sie bringen, Miß Bartelmess?«

»Zu meiner Freundin Sally Borden.«

»Gut, dann packen Sie die wichtigsten Sachen zusammen. Wir schaffen Yabsley inzwischen ins Auto.«

»Der Rover steht in der Garage«, sagte Bette Bartelmess. »Der Zündschlüssel steckt.«

»Vielen Dank.« Ich streifte Mr. Silver mit einem raschen Blick. Er verstand. Wir waren ein seit langem eingespieltes Team. Oft - so wie jetzt - genügte ein Blick, und wir wußten, was der andere wollte.

»Ich werde mich ein bißchen um Miß Bartelmess kümmern«, sagte der Ex-Dämon. »Wenn’s recht ist.«

Und wie der Haushälterin das recht war. Bei Mr. Silver hatte man wirklich das Gefühl beschützt zu sein. In seiner Nähe hielt sich die Furcht in Grenzen. Bette Bartelmess hatte bereits großes Vertrauen zu dem Hünen. Das freute mich.

Während sie ihre Siebensachen zusammenpackte, holte ich den Rover des Bildhauers aus der Garage. Gemeinsam mit Dave Donovan trug ich dann den Verletzten zum Fahrzeug. Wir setzten ihn auf den Beifahrersitz und gurteten ihn an. Mr. Silver erschien mit der Haushälterin. Sie hatte, bevor sie das Haus verließ, noch schnell alle Lichter abgedreht. Der Ex-Dämon trug ihre Reisetasche. Er stellte sie in den Kofferraum.

Ich übernahm das Steuer.

Sobald alle im Wagen saßen, fuhr ich los. Es war nicht weit bis zu den ersten Häusern von Holsworthy. Der Wald trat schon sehr bald zurück, die Ortstafel tauchte auf und kurz darauf sagte Bette Bartelmess: »Sie können schon anhalten, Mr. Ballard. Von hier ist es nicht mehr weit bis zu meiner Freundin.«

»Ich fahre Sie bis vors Haus«, sagte ich.

»Das ist wirklich nicht nötig«, erwiderte die Haushälterin und griff nach der Türverriegelung. Ich bremste.

»Mr. Silver wird Sie begleiten«, sagte ich.

Der Ex-Dämon stieg mit ihr aus. Er holte die Reisetasche aus dem Kofferraum und fragte mich: »Wo sehen wir uns wieder, Tony?«

»Bleib bei Sally Borden. Ich ruf’ dich da an. Ihre Freundin hat doch Telefon, Miß Bartelmess, oder?«

»Natürlich.«

»Dann bis gleich«, sagte ich zu Mr. Silver und fuhr weiter.

Der Rover rollte die Hauptstraße von Holsworthy hinunter. Dave Donovan sagte mir rechtzeitig, wo ich abbiegen mußte. Wenig später ragte das Krankenhaus vor uns auf.

Alfred Yabsley kam zu sich. Er blickte sich verwirrt um, begriff nicht, daß er in seinem Wagen saß. Ich erklärte ihm die Situation, war aber nicht sicher, ob er mich auch verstanden hatte, denn er sagte kein Wort, blickte mich nur so komisch an.

»Haben Sie Schmerzen?« fragte ich ihn.

Keine Antwort.

»Verstehen Sie, was ich sage?«

Keine Reaktion.

»Den hat es verdammt schlimm erwischt«, stellte Dave Donovan fest.

»Er steht noch unter Schockeinwirkung«, sagte ich.

Ich stoppte das Fahrzeug auf dem Parkplatz neben dem Krankenhaus. Lethargisch stieg Alfred Yabsley aus. Er ließ sich von Dave und mir stützen. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. Vielleicht hatte er Schmerzen, aber wir konnten es ihm nicht anmerken.

Als wir das Krankenhaus betraten, löste sich ein Mann von einer Patientengruppe. Er war groß, schlank, sah gut aus und trug einen weißen Ärztekittel. »Ich bin Dr. Roger Alderton«, sagte er. »Was ist denn mit Mr. Yabsley passiert?«

»Er war gezwungen, um sein Leben zu kämpfen«, sagte ich.

»Gegen wen?« wollte Dr. Alderton wissen.

»Gegen die Blutbestie. Haben Sie von der schon mal gehört?«

Roger Alderton zuckte erschrocken zusammen. Er warf einen Blick auf Yabsleys Verletzung, rief zwei Helfer, die rauchend in der Nähe standen, übergab ihnen den Verletzten und sagte: »Bringen Sie Mr. Yabsley sofort auf Station A. Ich komme gleich nach.«

Man nahm uns den Bildhauer ab und führte ihn zum Fahrstuhl. Sein Geist war ausgehakt. Er hatte keine Reflexe mehr. Er war psychisch am Boden zerstört.

»Was ist passiert?« fragte Dr. Alderton, als Yabsley im Lift verschwunden war. »Stimmt das mit der Blutbestie, Mister…«

»Ballard. Tony Ballard. Das ist Mr. Dave Donovan aus Amerika. Vielleicht erinnern Sie sich noch an seinen Namen. Er hat vor acht Jahren zum letztenmal gegen Steve Dury gekämpft.«

»Ich dachte, dieses Kapitel wäre abgeschlossen«, sagte Alderton.

»Wir machen mit so ernsten Dingen keinen Spaß, Doktor«, sagte ich. »Steve Dury ist aus dem See gekommen und hat Alfred Yabsley in seinem Haus im Wald überfallen.«

Roger Alderton schluckte trocken. »Dann hat Yabsley mehr Glück als Verstand gehabt.«

»Könnte man sagen«, bestätigte ich. Ich berichtete, was sich genau ereignet hatte, soweit ich davon Kenntnis hatte. Auf Aldertons Frage, wie Steve Durys Wiedergeburt passieren konnte, wußte ich nach wie vor keine Antwort.

»Und die Blutbestie läuft jetzt irgendwo in der Gegend herum?« fragte Alderton mit kummervoller Miene.

Ich nickte stumm.

»Schrecklich«, sagte der Arzt. Dann riß er sich zusammen und meinte: »Ich muß mich jetzt um Mr. Yabsley kümmern.«

»Wir wohnen im ›Three Oaks‹« sagte ich. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir morgen nach Mr. Yabsley sehen.«

»Selbstverständlich nicht.«

»Sollte etwas Unvorhergesehenes eintreten, rufen Sie uns an. Egal, wie spät es ist, okay?«

»Okay«, sagte der Doktor und ging.

***

Dury war wütend. Es war ihm nicht gelungen, den Bildhauer zu töten. Er hatte dessen Blut gesehen, und nun war seine Mordgier übermächtig und nicht mehr zu bezähmen.

Er mußte sich ein anderes Opfer suchen, und diesmal durfte es ihm nicht entkommen. Grimmig stürmte er durch den Wald. Er hatte gespürt, daß ihm zumindest einer der drei Verfolger gefährlich werden konnte.

Aus seinem sicheren Versteck heraus hatte er die Männer beobachtet. Der mit den Silberhaaren konnte zu seinem Verhängnis werden, das fühlte Steve Dury mit jeder Faser seines harten Körpers.

Als er Dave Donovan wiedersah, packte ihn der Zorn, und er hätte sich am liebsten an ihn herangemacht, aber er hatte sich wegen des Kerls mit den Silberhaaren beherrscht.

Donovan würde ein andermal drankommen. Darauf wollte Dury auf keinen Fall verzichten. Der Amerikaner hatte ihm zwei empfindliche Niederlagen bereitet. Nun sollte es ihn erwischen. Bald. Schon sehr bald.

Inzwischen mußte aber Steve Dury endlich seine schreckliche Mordgier befriedigen. Kraftvoll preschte er durch den Wald. Er kannte sich aus in dieser Gegend.

Es hatte sich in den vergangenen acht Jahren kaum etwas verändert. Die Blutbestie verzog ihr häßliches Gesicht zu einem abstoßenden Grinsen. Sie würde über Holsworthy herfallen wie eine Naturkatastrophe.

Der Wald lichtete sich.

Vor Steve Dury lag das schmale Band einer Asphaltstraße, die sich eine halbe Meile von hier auf Holsworthy zukrümmte. Vorläufig war kein Opfer zu sehen. Aber es würde wohl bald eines kommen. In einem Wagen. Irgend jemand - egal wer - würde auf dem Weg nach Holsworthy sein, aber er würde das kleine Cornwallstädtchen nicht erreichen, dafür wollte die Blutbestie sorgen.

Dury packte mit seinen harten Krallenhänden einen jungen Baum. Er zog dessen Krone kraftvoll herab und bog ihn so über die Straße, daß er für jeden Autofahrer zum Hindernis wurde.

Damit der Baum nicht wieder hochschnellen konnte, klemmte er die kleine Krone auf der gegenüberliegenden Straßenseite zwischen Bäumen fest. Das Hindernis würde jeden Autofahrer zwingen, anzuhalten, und dann…

Durys Kehle entrang sich ein schauriges Gelächter.

Plötzlich vernahm er das Brummen eines Motors.

Die Blutbestie verschwand im Unterholz und legte sich da auf die Lauer.

***

Roy Chomsky war hundemüde. In den letzten vier Tagen hatte er höchstens sechs Stunden geschlafen. Das war verdammt wenig. Immer im Streß. Immer auf Achse. Das schlaucht selbst den härtesten Mann.

Er hatte geglaubt, es würde ihm besser gehen, wenn er sein eigenes Transportunternehmen haben würde, aber genau das Gegenteil war der Fall. Früher hatte er krank gefeiert, wenn er sich nicht wohl gefühlt hatte. Heute taten dies seine Fahrer, und er mußte für sie einspringen, damit die Verträge eingehalten wurden.

Er konnte es sich nicht leisten, einen Vertrag platzen lassen. Er wäre sofort aus dem Geschäft gewesen. Der Konkurrenzkampf war hart, und die anderen Transportunternehmer warteten nur auf eine Gelegenheit, einen unter der Gürtellinie zu treffen. Wer da bestehen wollte, mußte sich rücksichtslos durchbeißen, mußte rücksichtslos auch gegen sich selbst sein.

Chomsky zündetete sich eine Zigarette an. Die wievielte war das heute schon? Er wußte es nicht, aber vier Päckchen hatte ér bestimmt schon geraucht. Das waren achtzig Stück. Keine Wohltat für die Lunge. Aber ohne Zigaretten und literweise schwarzen Kaffee hätte er die Belastung nicht durchgestanden.

Roald Beach, dieser Himmelhund, war alle sechs Wochen krank. Sein Leiden war die Faulheit, er kugelte lieber in seinem Bett herum, als mit dem Lastwagen zu fahren.

Aber so ging das nicht mehr weiter, das schwor sich Roy Chomsky. Sobald Beach wieder gesund war - eigentlich war er ja gar nicht krank -, würde er ihm unter vier Augen ins Gewissen reden, und wenn das nichts half, würde er ihn feuern, denn auf einen Mitarbeiter, der ihn alle sechs Wochen mit gemeiner Regelmäßigkeit hängen ließ, konnte er verzichten.

Die Schweinwerferkegel fraßen sich durch die Dunkelheit. Eine Meile noch bis nach Holsworthy. Chomsky war froh, daß er bald zu Hause war. Erschöpft würde er sich noch schnell ins Bad schleppen, heiß duschen, zu Bett gehen und die Welt vergessen.

Eine Meile nur noch.

Chomsky fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er nahm wieder einen Zug von seiner Zigarette und blies den Rauch gegen die Frontscheibe.

Plötzlich erfaßten die Scheinwerfer ein Hindernis. Einen jungen Baum, der tief über die Straße gebogen war. Das konnte doch nur ein Streich von dummen Jungen sein.

Comsky hatte kein Verständnis dafür. Sicher, auch er war einmal jung gewesen, aber so etwas hatte er nie gemacht. Wenn schon ein Streich, dann einer mit Hirn. Das da war jedoch idiotisch. Und gefährlich. Dabei konnten Personen zu Schaden kommen, und da sollte der Spaß sich doch wohl aufhören.

»Verdammte Mistbande!« knurrte Roy Chomsky. »In der Schule wird auf der Toilette Marihuana geraucht. Gelernt wird nichts. Und am Abend spielt man hundemüden Leuten solche Streiche. Na wartet! Euch werd’ ich’s geben!«

Chomsky hielt wütend den Lastwagen an. Er hoffte, einen der Übeltäter zu erwischen. Sollte es ihm nicht gelingen, dann wünschte er sich, die Gesichter der Kerle wenigstens zu sehen, damit er bei ihnen zu Hause auftauchen und für den nötigen Trouble sorgen konnte.

Aggressiv stieß er die Tür auf.

Er kletterte aus dem Fahrzeug, blickte sich grimmig um.

»Feige auch noch!« sagte er verdrossen.

Er begab sich dorthin, wo der junge Baum festgemacht war. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war plötzlich ein tierhaftes Knurren zu hören. Roy Chomsky drehte sich um.

Er konnte niemanden sehen.

»Mistkerle!« rief er. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als andere Leute zu ärgern?«.

Es regte sich etwas im Unterholz.

»Na wartet, ich sorge dafür, daß ihr euer Fett kriegt!«

Chomsky versuchte den Baum loszumachen. Erstaunt stellte er fest, daß der Jungbaum mit großer Kraft eingeklemmt worden war. So kräftig waren doch keine Jugendlichen. Oder doci .

Roy Chomsky rüttelte an dem Baum, er hängte sich dran, doch es wollte ihm nicht gelingen, das Hindernis zu beseitigen.

»Das darf doch nicht wahr sein«, sagte der Transportunternehmer zornig. »Verdammt noch mal, womit habt ihr das denn gemacht?« rief er in die Dunkelheit hinein. »Okay. Ihr hattet euren Spaß. Findet ihr nicht auch, daß das reichen sollte? Kommt aus euren Verstecken und helft mir. Allein kriege ich den Baum nicht los.«

Niemand kam ihm zu Hilfe.

»Wenn ihr mir helft, will ich diesen dummen Streich vergessen!« rief Chomsky.

Drüben im Unterholz bewegte sich wieder etwas.

»Denkt ihr, ich bin taub?« schrie Roy Chomsky wütend. »Denkt ihr, ich hör’ euch nicht?«

Er versuchte sein Glück noch einmal am Baum. Vergeblich. Außer sich vor Wut überquerte er die Staße.

»Jetzt gibt’s Stoff!« knirschte er.

Er lief dorthin, wo er die Bewegung wahrgenommen hatte. Er erreichte den Straßenrand, übersprang den Graben, und plötzlich erstarrte er, denn mit einem markerschütternden Gebrüll schoß eine grauenerregende Gestalt hoch.

Die Blutbestie!

***

Sie läuteten. Im Flur wurde Licht gemacht, und gleich danach öffnete sich die Haustür. Sally Borden erschien. Eine ältliche Lady mit langem Zopf und einem selbstgestrickten Umhang über den schmalen Schultern. Sie blickte Bette Bartelmess erstaunt an. Die Reisetasche in Mr. Silvers Hand war ihr bekannt, aber der Mann, der sie trug, nicht. Der Hüne mit den Silberhaaren wohnte nicht in Holsworthy, und Sally Borden fragte sich, wie ihre Freundin seine Bekanntschaft gemacht hatte.

»Bette!« sagte sie.

»Guten Abend, Sally. Entschuldige die Störung.«

»Aber das macht doch nichts. Du weißt, daß ich mich immer über deinen Besuch freue. Ist etwas passiert? Du siehst so blaß aus.«

»Das ist Mr. Silver«, erwiderte Bette Bartelmess. »Dürfen wir eintreten?«

»Selbstverständlich.« Sally Borden gab die Tür frei. Mr. Silver sah ihr an, daß sie vor Neugier fast platzte. Sie begaben sich in den Living-room. Die Hausfrau bot ihnen Platz an. Der Ex-Dämon stellte die Reisetasche ab und setzte sich in einen plüschbezogenen Sessel. »Irgend etwas ist geschehen, nicht wahr?« versuchte Sally Borden noch einmal an die Neuigkeit heranzukommen.

Bette Bartelmess nickte ernst. »Erinnerst du dich noch an die schrecklichen Tage, als Steve Dury in Holsworthy gewütet hat, Sally?«

»Natürlich. Wie könnte ich das je vergessen? Ein Glück, daß es damit vorbei ist. Wieso sprichst du von ihm?«

»Weil er aus dem See gestiegen ist.«

Sally Borden faßte sich unwillkürlich ans Herz. »Ist das wahr?«

»Ich habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen. Es war ein schrecklicher Anblick, Sally.«

»Du Ärmste. Wo? Wo hast du ihn gesehen?«

»Er starrte durch das Küchenfenster. Seine mordlüsternen Augen glühten mich an… Oh, Sally, ich werde an dieses Grauen bis ans Ende meiner Tage denken.« Bette Bartelmess berichtete der Freundin ausführlich, was sich ereignet hatte. Sie erwähnte die Namen von Dave Donovan und Tony Ballard und sagte, daß die beiden ihr Mr. Silver als Beschützer mitgegeben hatten.

Sally Borden hörte gespannt zu. Als ihre Freundin geendet hatte, sagte sie: »Hoffentlich geht es Mr. Yabsley bald wieder besser. Er ist ein so reizender Mensch. Wir werden ihm morgen, wenn du möchtest, einen Besuch abstatten. Doch nun mache ich dir einen starken Grog, damit du wieder zu Kräften kommst, einverstanden?«

Bette Bartelmess nickte. .

»Möchten Sie auch einen Grog, Mr. Silver?« fragte Mrs. Borden. Oder war sie auch noch Miß? Der Hüne wußte es nicht. »Ohne zu übertreiben kann ich behaupten, daß mein Grog der beste von ganz Holsworthy ist. Bette wird es Ihnen bestätigen.«

Mr. Silver grinste. »Sie machen mich neugierig. Ich trinke gern einen mit.«

Bette Bartelmess blickte ihn sorgenvoll an. »Ihre Freunde werden Sie wohl bald anrufen und von hier wegholen.«

»Ich gehe nur, wenn Sie sich sicher fühlen«, sagte der Ex-Dämon. »Wenn Sie es wünschen, bleibe ich auch.«

Sally Borden zog sich in die Küche zurück. Miß Bartelmess seufzte. »Ich glaube, in diesem Haus darf ich mich sicher fühlen. Es gibt ja nur eine Gefahr, und die heißt Steve Dury. Wie sollte er wissen, wo ich stecke? Außerdem… Warum sollte er sich ausgerechnet auf meine Person konzentrieren? Ihm ist jedes Opfer recht.« Sie senkte den Blick. »Darf ich Sie um eine ehrliche Antwort bitten, Mr. Silver?«

»Selbstverständlich, Miß Bartelmess.«

»Werden Sie und Ihre Freunde es schaffen, die Blutbestie für immer zu vernichten?«

Mr. Silver lächelte und antwortete diplomatisch: »Wir werden uns die größte Mühe geben.« Das war kein Ja und auch kein Nein. Es war ein Vielleicht, und der Ex-Dämon hoffte, daß aus diesem Vielleicht schon bald ein granithartes Ja werden würde.

***

Roy Chomsky traute seinen Augen nicht. Die Blutbestie! Grauenerregend ragte sie vor ihm auf. Groß. Grün geschuppt. Gefährlich. Spitz wie Eispickel waren ihre Zähne. Scharf wie Messer waren ihre Krallen. Ihr Körper war gepanzert und bestimmt unverwundbar.

Chomskys Müdigkeit war mit einemmal wie weggeblasen. Sein Selbsterhaltungstrieb reagierte auf die schreckliche Bedrohung. Weg! schrie es in ihm. Du mußt weg! Ergreif die Flucht, sonst bist du verloren!

Steve Dury öffnete sein Maul und ließ ein tierhaftes Fauchen hören. Roy Chomsky wich staksend vor ihm zurück. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Wenn er es schaffte, in den Lastwagen zu springen, war er vielleicht gerettet. Der junge Baum, der zwar immer noch über die Straße gebogen war, war kein Hindernis, das den Laster aufhalten konnte.

Diese Sperre konnte das Fahrzeug durchbrechen. Chomsky hatte es nur nicht getan, weil er das Fahrzeug schonen wollte. Doch nun herrschte eine andere Situation vor. Eine lebensbedrohende. Wer nahm da noch Rücksicht auf einen Lastwagen?

Der Transportunternehmer kreiselte wie von der Tarantel gestochen herum. Steve Dury schlùg mit seiner Pranke nach ihm. Seine Krallen schlitzten Chomskys Jacke auf, verletzten den Mann aber nicht.

Chomsky geriet in Panik. Er wuchtete sich vorwärts, rannte um die Schnauze des Lastwagens herum und wollte zum Lenkrad hochklettern. Doch die Blutbestie war knapp hinter ihm. Sie versetzte der Tür einen harten Stoß, so daß diese zuknallte und Chomsky zur Seite geworfen wurde.

Der Transportunternehmer ließ sich daraufhin blitzschnell fallen und rollte unter den Wagen. Dury wollte ihn sich schnappen, doch er verfehlte ihn ganz knapp. Die Krallen des Monsters kratzten über den Fahrbahnbelag. Das gab ein häßliches Geräusch.

Chomsky rollte weiter. Er wälzte sich unter dem Fahrzeug hindurch und kam auf der anderen Seite zum Vorschein. Gehetzt blickte er sich um. Er sah die Beine der Blutbestie.

Das Ungeheuer folgte ihm nicht unter dem Laster durch, sondern stampfte um das Heck herum. Chomsky brauchte schnellstens eine Waffe. Er griff nach dem Verschluß des Werkzeugkastens, brachte diesen nicht schnell genug auf, rüttelte nervös daran, während die Blutbestie bereits am Ende des Lastwagens auftauchte.

»Gott im Himmel, steh mir bei!« stöhnte Roy Chomsky.

Aufgeregt versuchte er den Verschluß zu öffnen. Steve Dury kam mit großen Schritten auf ihn zu. »Geh auf!« schrie Chomsky in seiner Verzweiflung. »So geh doch endlich auf, du verdammter Mistkasten!«

Im selben Moment sprang der Deckel förmlich hoch. Chomsky hatte nicht viel Zeit, einen Gegenstand auszuwählen. Er griff nach einer Eisenstange, drehte sich um und schlug aus der Drehung heraus gleich nach dem Monster.

Er hieb der Blutbestie die Stange genau zwischen die glühenden Augen. Steve Dury ließ ein unwilliges Knurren hören. Er versuchte, Chomsky die Eisenstange zu entreißen, doch der Transportunternehmer brachte sich mit einem weiten Sprung zurück in Sicherheit.

Das machte die Blutbestie rasend. Sie wollte den Mann endlich kriegen. Zu lange setzte er sich schon erfolgreich zur Wehr. Damit sollte jetzt Schluß sein.

Vehement griff sie Roy Chomsky an. Der Transportunternehmer kämpfte heldenhaft um sein Leben. Immer wieder fand er eine Möglichkeit, sich den Prankenhieben des Ungeheuers zu entziehen.

Er hatte sogar den Mut, zu kontern. Das brachte ihm zwar keinen sichtbaren Erfolg ein, irritierte die Blutbestie aber manchmal und verlängerte dadurch sein Leben.

Hilfe! In diesen schrecklichen Minuten hätte er dringend Hilfe gebraucht. Doch niemand kam die abendliche Straße entlanggefahren. Er war allein mit der Bestie, deren Gier nach menschlichem Leben immer größer wurde, je länger der Kampf dauerte.

Chomsky versuchte alles.

Nichts half. Die Blutbestie ließ nicht von ihm ab. Seine Kräfte erlahmten. Er merkte, daß es mit ihnen zu Ende ging. Dieser Kampf hatte ihm zuviel abverlangt.

Er hatte nicht mehr die Kraft, herumzuwirbeln und die Flucht zu ergreifen. Steve Dury hätte ihn schon nach wenigen Schritten eingeholt.

War das das Ende? Er spürte, wie er schwach und schwächer wurde. Dick glänzte der Schweiß auf seiner Stirn. Das Ende… Er stellte sich mit dem Rücken zur Lastwagenwand.

Ein heftiges Zittern erfaßte seinen Körper. Das war die Todesangst. Er hatte nicht mehr die Kraft, die Eisenstange zu heben. Sie rutschte ihm aus der Hand, klapperte zu Boden.

Verzweiflung verzerrte sein Gesicht. »Warum?« flüsterte er. »Dury, warum ausgerechnet ich?« Gleichzeitig aber dachte er: Würde das nicht jeder andere auch fragen? Warum gerade ich?

Das Monster hatte kein Mitleid mit ihm. Dury war ein Werkzeug des Teufels. Er packte den Transportunternehmer mit seinen Krallenhänden…

***

Alfred Yabsleys Schulterverletzung war verarztet. Da der Bildhauer Blut verloren hatte, bekam er eine Transfusion. Dr. Alderton kümmerte sich sehr um den Patienten, der apathisch vor ihm lag.

Er beugte sich über den Bildhauer. »Wie fühlen wir uns?« erkundigte er sich.

Yabsley reagierte nicht. Obwohl er die Augen offen hatte, schien er geistig nicht anwesend zu sein.

»Verstehen Sie, was ich sage?« fragte Roger Alderton.

Er bekam darauf keine Antwort.

»Sie hatten großes Glück, Mr. Yabsley. Die Begegnung mit der Blutbestie hätte verdammt schlimm ausgehen können. Erinnern Sie sich daran?«

Jetzt reagierte Yabsley ganz schwach. Seine Lider flatterten. Für Dr. Alderton war das ein Beweis dafür, daß der Patient ihn hörte und auch verstand.

»Sind Sie nicht in der Lage, zu sprechen?« wollte er wissen.

Yabsley lag wie scheintot da. Ihn bewegte anscheinend nur ein Thema: die Blutbestie. Wenn von ihr die Rede war, reagierte er.

»Erinnern Sie sich an das Ungeheuer«, verlangte Dr. Alderton.

Sofort flatterten wieder Yabsleys Lider.

»Es war ein Kampf auf Leben und Tod. Sie haben sich voll eingesetzt, doch die Blutbestie war stärker. Sie hätte Sie getötet, wenn diese drei Männer nicht unverhofft aufgetaucht wären.«

Yabsley reagierte mit einem heftigeren Zucken der Lider.

»Sie wurden nur an der Schulter verletzt«, sagte Roger Alderton. »Eine verhältnismäßig harmlose Wunde, die bald verheilt sein wird. Dann werden sie etwas zum Herzeigen haben. Ein Andenken an die Blutbestie.«

Unruhe befiel den Patienten. Sein Atem ging schneller. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch kein Wort kam über seine Lippen.

»Ich werde Ihnen etwas injizieren, das Sie beruhigt«, sagte Alderton. »Darauf werden Sie wunderbar schlafen, und morgen früh sind Sie ein neuer Mensch.«

Sie befanden sich noch im Ambulanzraum. Eine Krankenschwester war anwesend. Sie sortierte das sterile Behandlungsbesteck. Dr. Alderton sagte ihr, was er brauchte, und sie bereitete die Spritze vor.

Alfred Yabsleys Augen irrten durch den Raum, als suchten sie Hilfe. »Sehen Sie sich diesen armen Teufel an«, sagte Roger Alderton. »Es muß schrecklich gewesen sein, was er mitgemacht hat.«

Der Doktor reinigte die Einstichstelle, stieß dem Patienten die Nadel in die Vene und drückte langsam auf den Kolben.

»In wenigen Minuten werden Sie schlafen, und Schlaf ist die allerbeste Medizin«, sagte Alderton beruhigend. Er wandte sich an die Krankenschwester. »Lassen Sie ihn in ein Einzelzimmer legen. Er braucht absolute Ruhe.«

»Ja, Doktor«, erwiderte die Krankenschwester. Sie war zweiundzwanzig, und man sagte ihr nach, daß sie verrückt nach Ärzten war. Jedes männliche Wesen im Krankenhaus, das einen Doktorgrad besaß, hatte bei ihr Chancen. Alderton hatte davon gehört, doch er prüfte das Gerücht nicht auf seinen Wahrheitsgehalt. Erstens war die Schwester nicht seine Kragenweite. Zweitens hielt er nichts von Sex am Arbeitsplatz. Und drittens war er verlobt. Drei ausreichende Gründe, sich von dieser kleinen Nymphomanin fernzuhalten. Es interessierte Alderton nicht, was die Schwester in ihrer Freizeit tat und mit wem sie es tat. Solange sie ihre Pflicht im Hospital erfüllte, sah er über diese Dinge großzügig hinweg. Er war schließlich kein Spießbürger.

Alderton verließ die Ambulanz. Er dachte, sich in der kommenden Nacht nicht mehr um Yabsley kümmern zu müssen, doch das stellte sich als Irrtum heraus. Es ging bereits zwanzig Minuten später los.

Die Stationsschwester rief Alderton über Lautsprecher. Der Ruf war dringend, deshalb ließ Roger Alderton alles stehen und liegen und eilte zur Station A. Als er aus dem Lift trat, hörte er schon Alfred Yabsley brüllen. Mit einer unbeschreiblichen Lautstärke.

Er rannte auf das Einzelzimmer zu, in dem Yabsley untergebracht war. Die Tür war geschlossen. Aber der Bildhauer brüllte so laut, daß ihn jedermann weit und breit hören konnte.

Die Stationsschwester und zwei Krankenpfleger waren bei dem Patienten. Kräftige Männer, die normalerweise in der psychiatrischen Abteilung arbeiteten und stets gerufen wurden, wenn es galt, einen renitenten Patienten zu bändigen. Sie verstanden ihr Handwerk, wußten, wie man sanfte Gewalt anwandte. Sie rangen ihre Patienten nieder, ohne ihnen wehzutun.

Doch bei Yabsley schafften sie es beinahe nicht. Er brüllte und tobte. Sein Gesicht war schmerz verzerrt. Er heulte und wimmerte, kämpfte gegen die beiden kräftigen Männer, war entsetzlich unruhig, bäumte sich immer wieder auf und versuchte, sich aus dem Griff der Pfleger herauszuwinden.

»Was ist los?« fragte Dr. Alderton.

»Ein Anfall«, antwortete die Krankenschwester. »Er kam ganz plötzlich. Mr. Yabsley muß wahnsinnige Schmerzen haben.«

Yabsley schrie wie auf der Folter. Sein Gesicht war knallrot. Die Augen traten weit aus den Höhlen. Sein Mund war eine riesige Öffnung, aus der das lang anhaltende Gebrüll kam.

»Was soll mit dem Patienten geschehen, Dr. Alderton?« fragte die Schwester.

Der Arzt entschied sich für eine starke Beruhigungsspritze. Es wunderte ihn, daß der Bildhauer nicht schlief. Das Serum, das er dem Künstler vor zwanzig Minuten injiziert hatte, hätte längst wirken müssen.

Die Schwester eilte davon. Sie brachte das Beruhigungsmittel. Alderton injizierte es dem Patienten sofort. Doch es stellte sich keine Wirkung ein. Yabsley tobte weiter. Er zeigte nicht die geringste Reaktion auf das Serum.

»Wir geben ihm dasselbe noch mal«, entschied Alderton. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er war erstaunt über die Kraft, die Yabsley hatte. Der Mann wurde nicht müde. Im Gegenteil. Er schien immer stärker zu werden. Die Pfleger hatten immer mehr Mühe, ihn niederzuhalten.

»So etwas habe ich noch nicht erlebt«, sagte die Krankenschwester und eilte aus dem Raum.

»Ich auch nicht«, murmelte Dr. Alderton. »Ich auch nicht.«

Der Patient hätte auf die zweite Spritze zusammenklappen, sein Widerstand hätte erlahmen müssen, aber es hatte den Anschein, als habe Roger Alderton ihm ein Aufputschmittel gespritzt. Yabsley wollte die Wände hochgehen.

»Wir versuchen es mit Elektroschocks«, entschied Alderton. »Vielleicht hilft das.«

Sie fuhren den Patienten mit dem Bett, das Räder hatte, in den Behandlungsraum, der sich am Ende der Etage befand. Yabsley gebärdete sich weiter wie verrückt. Zwei weitere Pfleger eilten herbei. Zu viert hielten sie ihn nieder, während der Arzt die Drähte befestigte.

»Er ist stark wie ein Bär«, keuchte einer der Pfleger.

»Übermenschliche Kräfte sind das schon«, keuchte sein Kollege. Sie gurteten Yabsley fest. Sobald Roger Alderton mit seinen Vorbereitungen fertig war, traten sie zurück. Der Bildhauer spannte die Muskeln. Er drohte die Lederriemen, die ihn festhielten, zu sprengen.

Dr. Alderton schaltete den Strom ein. Er hoffte, mit mehreren Schocks eine Entspannung des Patienten zu erreichen. Als die ersten Stromstöße durch Yabsleys Körper rasten, kreischte der Mann auf.

Er gebärdete sich wie toll. Alderton steigerte die Stromspannung. Plötzlich ein Knistern, Zischen und Krachen, und der Apparat funktionierte nicht mehr. Es schien einen verstärkten Energierückschlag gegeben zu haben, und der hatte das Gerät zerstört.

Yabsley war nun nicht mehr zu bändigen. Trotz seiner Verletzung, die ihn nicht im mindesten behinderte, bäumte er sich auf. Er sprengte die Gurte. Sie platzten von seinem Körper ab.

Für die Anwesenden war das unfaßbar. Kein Mensch konnte solche Kräfte entwickeln. Yabsley sprang vom Bett. Roger Alderton war fassungslos. Die injizierten Seren und die Elektroschocks hatten nicht gewirkt. Der Künstler stand den Pflegern, die ihn nicht aus dem Behandlungsraum lassen wollten, in feindseliger Haltung gegenüber.

Endlich hatte er zu brüllen aufgehört. Eine Wohltat war das. Die Krankenschwester wich vor Yabsley zurück. Der Mann war ihr auf einmal nicht mehr geheuer. Mit dem stimmte doch einiges nicht.

Das war auch Dr. Aldertons Meinung. Yabsleys Reaktionen waren verblüffend und besorgniserregend. Der Bildhauer starrte die Pfleger aggressiv an. Sie warteten noch ab, doch als er einen Schritt vorwärtsmachte, stürzten sie sich alle vier gleichzeitig auf ihn.

»Eine Zwangsjacke«, rief einer der Männer. »Man muß ihn in eine Zwangsjacke stecken!«

Die Krankenschwester verließ hastig den Behandlungsraum, um eine solche Jacke zu holen. Indessen wuchteten sich die Pfleger dem Patienten entgegen. Jeder wußte, wo er zupacken mußte.

Zwei ergriffen die Arme dçs Bildhauers. Zwei schnappten sich die Beine. Sie rissen ihn zurück und hoch, wollten ihn auf das Bett werfen, doch Yabsley wehrte sich dagegen mit Erfolg.

Er drehte seinen Körper, krümmte ihn wie eine Stahlfeder zusammen und schnellte sich dann blitzartig auseinander. Die Krankenpfleger sausten nach allen Richtungen davon.

Und nun begann Yabsley zu wüten. Er schlug im Behandlungsraum alles kurz und klein. Er warf Schränke und Tische um, schleuderte Stühle durch das Zimmer, warf mit Behältern und Apparaten um sich, ohne daß ihn jemand daran zu hindern vermochte.

Die Pfleger wollten nicht auf sich sitzenlassen, daß es einen Patienten gab, mit dem sie nicht fertig wurden. Sie griffen Alfred Yabsley erneut an. Auch Roger Alderton eilte ihnen zu Hilfe, doch sie wurdem dem Tobenden auch zu fünft nicht Herr. Er schlug einen Pfleger nieder. Einen zweiten Mann packte er, drehte sich mit ihm und ließ ihn, nachdem er ihm enormen Schwung gegeben hatte, los. Der Mann tanzte durch den Raum, auf das Fenster zu.

Dr. Alderton glaubte in diesem Moment graue Haare zu bekommen. Er befürchtete für den Pfleger das Schlimmste. Der Mann durchstieß mit dem Rücken das Fenster. Glas klirrte.

Entsetzt spreizte der Pfleger die Arme ab, und so verhinderte er im letzten Moment einen Sturz in die Tiefe. Daraufhin rief Roger Alderton: »Lassen Sie ihn! Greifen Sie ihn nicht mehr an! Es hat keinen Zweck! Er ist uns allen überlegen!«

Yabsley schritt durch den Raum. Die Pfleger und der Arzt wichen vor ihm zurück. Der Bildhauer verließ das Behandlungszimmer. Niemand hinderte ihn daran.

Er warf die Tür hinter sich zu. Alderton atmete hörbar aus. Dann startete er. Er lief zur Tür und öffnete sie. Die Krankenschwester kam. »Hier ist die Zwangsjacke.«

»Sieht so aus, als würden wir sie nicht mehr benötigen«, sagte Roger Alderton.

»Ist der Patient endlich friedlich geworden?«

»Nein, er ist abgehauen.«

***

Dave Donovan und ich rätselten herum, was die Blutbestie wohl als nächstes tun würde. »Ist nicht leicht zu sagen«, meinte mein amerikanischer Kollege. »Steve Dury ist unberechenbar wie das Wetter.«

»Beim Wetter kann man gewisse Strömungen und Tendenzen voraussehen«, sagte ich. »Aber bei Dury…«

»Ich kann mich so verdammt schwer in seine Lage versetzen«, sagte Dave. »Als ihn Lee J. Flacks Experiment zum Ungeheuer machte, trug er noch gewisse menschliche Züge in sich. Er war zum Beispiel mit Kugeln verletzbar, und Alice, seine Verlobte - meine jetzige Frau -, konnte eine menschliche Saite in ihm zum Schwingen bringen. Sie redete ihm so lange ins Gewissen, bis er bereit war, sich selbst das Leben zu nehmen. Leider hat es nicht geklappt. Ich frage mich heute nun, was von damals noch in ihm steckt. Ist er noch irgendwo ein Mensch oder nur noch Bestie? Sollte er noch irgendwelche Gefühle haben, dann könnte ich mir vorstellen, daß er sich zu dem Haus begibt, in dem Alice gewohnt hat.«

Ich nickte. »Diese Überlegung ist nicht einmal so übel, Dave. Steve Dury erinnert sich bestimmt noch an Alice und an das Haus, in dem sie gewohnt hat. Vielleicht sollten wir uns da einmal hinbegeben.«

»Schaden kann’s nicht. Vielleicht haben wir Glück, und die Blutbestie handelt genau so, wie wir denkjen. Wäre doch prima, oder?«

»Oja, das wäre toll«, sagte ich.

Wir saßen in Yabsleys Rover. Der Bildhauer würde bstimmt nichts dagegen haben, daß wir seinen Wagen benutzten. Wir hatten Holsworthy kreuz und quer abgefahren und hatten uns auch die Umgebung des Cornwallstädtchens angesehen. Von Steve Dury keine Spur. Aber wir konnten trotzdem sicher sein, daß sich das Monster nicht in Luft aufgelöst hatte. Diesen Gefallen tat uns die Blutbestie bestimmt nicht.

Dave Donovan sagte mir, wie ich fahren mußte, und zehn Minuten später erreichten wir Alices ehemaliges Zuhause. Sie hatte es verkauft, als Dave sie gefragt hatte, ob sie seine Frau werden wolle und sie mit nach Amerika nahm. Sie war überglücklich über seinen Antrag gewesen. Kein anderer Mann in Holsworthy hatte bei ihr Chancen gehabt. Sie schien gewußt zu haben, daß Dave sie eines Tages zur Frau nehmen würde. Dafür hatte sie gelebt. Für nichts anderes.

Dury war ein schmerzliches Kapitel in ihrem Leben. Sie hatte Steve sehr geliebt, aber sie hatte für die Bestie, die aus ihrem Verlobten geworden war, keine Liebe mehr empfunden. Nicht nach all den grauenvollen Taten, die Steve Dury verübt hatte.

Es war ein etwas abseits stehendes Haus, in dem Alice aufgewachsen war. Der jetzige Besitzer hatte nichts daran verändert. Alles war noch so, wie Dave Donovan es in Erinnerung hatte.

»Wer wohnt in diesem Haus?« wollte ich wissen.

»Clay Mackintosh und seine vier Söhne: Bill, Erntes, Frank und Dean«, antwortete Dave.

Wir stiegen aus. James Cobbs Warnung schien bereits die Runde in Holsworthy gemacht zu haben. Der Alarm hatte auch Mackintosh und seine vier Söhne erreicht, und sie hatten sich entsprechend auf die Ausnahmesituation eingestellt und auf ein mögliches Erscheinen von Steve Dury vorbereitet.

Dave und ich gingen auf die Haustür zu. Ich sah eine Gestalt an einem der dunklen Fenster. Es war also wer im Haus, obwohl nirgendwo Licht brannte. Dave läutete.

Da sich die Mackintoshs verbarrikadiert hatten, dauerte es eine Weile, bis sich die Tür öffnete. Wir hörten, wie dahinter gepoltert und rumort wurde. Endlich ging die Tür auf, und Clay Mackintosh trat heraus. Er war ein vierschrötiger grauhaariger Mann mit breiten Schultern und mächtigen Tatzen, in denen er eine doppelläufige Schrotflinte hielt.

»Mr. Donovan, ist das eine Freude, Sie wiederzusehen«, sagte er ehrlich begeistert.

»Wie geht es Ihnen, Mr. Mackintosh?« fragte Dave.

»Man schlägt sich so durch. Was machen die Gangster in Amerika?«

»Die zittern, wenn ich auftauche«, sagte Dave schmunzelnd.

»Das müssen sie auch. Sie sind ein cleverer Bursche. Und Mut haben Sie auch. Das haben Sie uns bereits zweimal bewiesen.«

»Weiß der Teufel, wie oft ich den noch beweisen muß«, sagte Dave ernst.

Mackintoshs Brauen zogen sich zusammen. »Ja«, knurrte er.

»Sie haben schon gehört, daß die Blutbestie wieder los ist?« fragte Dave.

»Ja«, knurrte Clay Mackintosh wieder. Er hob sein Gewehr. »Aber wir haben uns gut auf sie vorbereitet. Sie soll nur kommen, dann wird sie ihr blaues Wunder erleben. Wir spicken sie mit Blei.«

»Ihre Kugeln werden von Steve Dury wirkungslos abprallen«, sagte Dave. »Das war vor acht Jahren nicht anders.«

»Irgendwo muß dieser Teufel eine verwundbare Stelle haben, und die werden wir finden«, sagte Mackintosh zuversichtlich. »Meine Söhne und ich haben keine Angst vor diesem Monster. Wir schießen es in Stücke, sobald es hier aufkreuzt. Wer hat Dury aus dem See geholt, Mr. Donovan?«

»Keine Ahnung.«

»Wieder so ein verrückter Wissenschaftler wie Leslie O’Mara?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte der Amerikaner. »Apropos vorstellen. Dies ist Tony Ballard aus London. Ein Privatdetektiv…«

»Wie Sie.«

»Nicht ganz. Ich jage Gangster.«

»Und er?«

»Sein Spezialgebiet sind Geister, Dämonen und Monster.«

Mackintosh musterte mich gründlich. »Mir kommt vor, als hätte ich Ihren Namen schon mal gehört, Mr. Ballard.«

»Kann schon sein«, erwiderte ich lächelnd.

Er reichte mir die Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wie sehen Sie als Fachmann unsere Lage?«

»Sie ist nicht rosig.«

»Sie sind wenigstens ehrlich«, brummte Mackintosh. »Kann es sein, daß Steve Dury bei uns aufkreuzt? Er war hier ja mal gewissermaßen zu Hause.«

»Deshalb sind wir hier«, sagte ich. »Vielleicht läßt er sich blicken.«

»Was dann?«

»Dann versuchê ich ihn unschädlich zu machen.«

»Womit? Verfügen Sie über eine Spezialausrüstung?«

Ich nickte. »Mein Revolver ist mit geweihten Silberkugeln geladen, ich trage einen magischen Ring am Finger und einen Dämonendiskus an einer Kette um den Hals.«

»Sie würden nicht nur mir und meinen Söhnen, sondern ganz Holsworthy einen großen Dienst erweisen, wenn Sie es schafften, daß die Blutbestie für immer von der Bildfläche verschwindet, Mr. Ballard. Vielleicht ernennt man Sie zum Dank dafür zum Ehrenbürger.«

Ich lachte in mich hinein, denn mir fiel ein Fall ein, den ich zusammen mit John Sinclair, dem Geisterjäger von Scotland Yard, übernommen hatte. Wir hatten in dem kleinen Dorf Chattering alle Hände voll zu tun gehabt, und als wir dieses Abenteuer erfolgreich hinter uns gebracht hatten, hatte man uns zu Ehrenbürgern von Chattering gemacht, worauf mein Freund John und ich mächtig stolz waren. [1]

»Warum stehen wir eigentlich hier draußen herum?« fragte Clay Mackintosh grinsend. »Möchten Sie nicht hereinkommen, damit ich Ihnen, Mr. Donovan, zeigen kann, was für Prachtburschen meine Jungs geworden sind?«

Mackintosh wandte sich um. Im selben Moment passierte es. Wir hörten einen erschrockenen Schrei - und dann krachte ein Schuß im Haus!

***

Der Grog, den Sally Borden gebraut hatte, war tatsächlich einmalig. Mr. Silver lobte ihn. »Ich bereite ihn nach einem Rezept meiner Urgroßmutter zu«, sagte Mrs. Borden stolz. »Möchten Sie noch eine Tasse haben, Mr. Silver?«

»Ja, sehr gern«, sagte der Ex-Dämon.

»Darf ich dir auch noch einen Grog bringen, Bette?« fragte Sally Borden ihre Freundin, doch die Haushälterin des Bildhauers antwortete nicht. Sie saß in Gedanken versunken da, ihr Blick war in die Ferne gerichtet, sie hörte nicht, was im Raum gesprochen wurde. »Bette!« sagte Mrs. Borden lauter.

Miß Bartelmess schwieg weiter. Erst als ihre Freundin sie an der Schulter anfaßte und sie schüttelte, blinzelte sie verwirrt. »Ja, was ist?«

»Ob du noch Grog möchtest, habe ich gefragt.«

»Danke nein.«

»Dann nur für Sie, Mr. Silver«, sagte Sally Borden und begab sich in die Küche.

»Geht es Ihnen gut, Miß Bartelmess?« erkundigte sich der Ex-Dämon.

Sie lächelte verlegen. »Ich glaube, Sallys Grog ist mir zu Kopf gestiegen. Sie macht ihn immer sehr stark. Ich bin das nicht gewöhnt.«

»Diesmal wird er Ihnen guttun, nach dem Schrecken, den Sie erlebt haben«, sagte Mr. Silver.

Sally Borden brachte ihm die zweite Tasse, und Bette Bartelmess’ Gedanken schweiften wieder ab. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie. Es kam ihr plötzlich vor, als hätte sie sich nicht gut genug vor der Blutbestie versteckt. Steve Dury schien zu wissen, wo sie war.

Das ängstigte sie. Sie hatte den Eindruck, lange telepathische Finger würden nach ihr greifen. Sie glaubte, jemand würde ihren Geist abtasten, jemand würde alles wissen, was sie in diesem Augenblick dachte.

Das konnte nur Steve Dury sein. Sie schauderte. Von weither schien ihr die Blutbestie eine Botschaft zu übermitteln. Das mordgierige Ungeheuer gab ihr zu verstehen, daß sie bei Sally Borden nicht in Sicherheit war, daß auch Mr. Silver sie nicht beschützen könne, daß sie dem Tod geweiht war.

Du mußt sterben! hallte es in ihrem Kopf. Sie fragte warum, doch darauf bekam sie keine Antwort. Sterben mußte sie, weil Steve Dury es so wollte. Weil er sie gesehen hatte, als er durch das Küchenfenster geblickt hatte, und weil er sie als Opfer ausgewählt hatte. Das war der einzige Grund, weshalb sie ihr Lebên verlieren sollte.

Dury würde es sich holen. Noch in dieser Nacht. Er tastete sich bereits näher an sie heran. Sie fühlte es. Sie spürte ihn näherkommen. Nur sie. Sally Borden und Mr. Silver merkten nichts davon. Aber sie, sie spürte deutlich, daß die Blutbestie schon ganz nahe war.

Vermutlich lag das Ungeheuer bereits vor dem Haus auf der Lauer. Es wartete nur noch auf den richtigen Augenblick, um zuzuschlagen. Wann würde es passieren? Wo würde es passieren?

»Mein Gott, Bette, du bist immer noch ganz blaß«, sagte Sally Borden besorgt. »Was könnte ich dir noch geben, damit du dich wieder erholst?«

»Nichts«, sagte Bette Bartelmess leise. »Es hilft alles nichts, Sally. Trotzdem danke ich dir für alles, was du für mich getan hast.«

Mrs. Borden schaute Mr. Silver konsterniert an. »Verstehen Sie das? Sie spricht, als wollte sie sich verabschieden. Bette, was hast du denn? Fürchtest du dich immer noch? Hier kann dir nichts geschehen. Bestimmt nicht. Hier bist du sicher wie in Abrahams Schoß.«

»Glaubst du?«

»Zweifelst du daran?«

»Dury weiß, wo ich bin.«

»Unsinn, woher sollte er das denn wissen?«

»Sein Geist hat mich gesucht und gefunden«, sagte Bette Bartelmess.

Sally Borden richtete ihren Blick auf den Ex-Dämon. »Sie scheint unter diesem schrecklichen Erlebnis immer noch schwer zu leiden.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Mr. Silver.

»Dury ist in der Nähe«, flüsterte Bette Bartelmess ängstlich.

Sally Borden überlief es eiskalt. Sie schüttelte sich und trank den Rest ihres Grogs. »Du brauchst keine Angst zu haben, Bette. Selbst wenn Dury in der Nähe wäre, könnte dir nichts passieren. Du hast einen kräftigen Beschützer. Er würde dem Monster den Hals umdrehen, wenn es sich zu nahe an dich heranwagen würde. Nicht wahr, Mr. Silver, das würden Sie tun.«

»Auf jeden Fall«, sagte der Hüne.

Plötzlich zuckten sie alle drei zusammen. Da war ein Geräusch durch das Haus gegeistert. Sally Borden bekam die Gänsehaut. Sie zog ihr Schultertuch enger zusammen.

»Was war das eben?« fragte sie heiser.

»Dury war es«, flüsterte Bette Bartelmess. »Dury! Er kommt mich holen!«

»Hör bitte auf damit«, sagte Sally Borden ärgerlich. »Das ist ja unheimlich!«

»Er ist da! Steve Dury…«

»Halt bitte den Mund, Bette«, sagte Mrs. Borden.

Der Ex-Dämon erhob sich.

Sally Borden blickte ihn gespannt an. »Was haben Sie vor?«

»Ich werde kurz mal nach dem rechten sehen«, erwiderte der Ex-Dämon.

»Glauben Sie, daß Bette dieses Ungeheuer tatsächlich spüren kann?« fragte Sally Borden zweifelnd.

»Es wäre möglich. Und da die Vorsicht die Mutter der Porzellankiste ist, werde ich dem Geräusch auf den Grund gehen«, sagte der Hüne.

Das Geräusch hatte sich nicht lokalisieren lassen, deshalb wußte Mr. Silver nicht, wo er zu suchen beginnen sollte. Er verließ den Living-room.

Sally Borden bekreuzigte sich und hauchte: »Hoffentlich hast du nicht recht, Bette.«

Mr. Silver schaute sich im Erdgeschoß um. Jeden Raum nahm er sich vor. Er versuchte, sich dabei auf die Blutbestie zu konzentrieren, doch diesmal hatte sich Steve Dury magisch abgeschirmt und war nicht mehr zu orten.

Als der Ex-Dämon aus der Küche trat, vernahm er im Obergeschoß ein dumpfes Poltern. Er hob den Kopf. Seine perlmuttfarbenen Augen verengten sich. Er glitt auf die Treppe zu und schlich die Stufen hinauf.

Das Poltern wiederholte sich. War Dury dort oben? Hatte er sich im Obergeschoß versteckt? Mr. Silver legte die letzten Stufen zurück. Seine Muskeln spannten sich. Er war bereit für den Kampf mit der Blutbestie.

Je eher es dazu kam, desto lieber war es ihm. Es wäre ihm eine große Genugtuung gewesen, wenn er das Ungeheuer für immer zum Teufel schicken hätte können.

Es polterte wieder. Mr, Silver erreichte die oberste Stufe. Er heftete seinen Blick auf eine geschlossene Tür. War Steve Dury dahinter? Während er gespannt auf die Tür zuschlich, sagte im Living-room plötzlich Bette Bartelmess: »Im Keller! Dury ist im Keller!«

Sally Borden schluckte trocken.

»Wieso fühlst du etwas, das ich nicht spüren kann?«

»Zwischen der Blutbestie und mir besteht eine Verbindung, seit ich sie gesehen habe,« behauptete Yabsleys Haushälterin. »Steve Dury - Bette Bartelmess. Mörder und Opfer.«

Mrs. Borden schüttelte heftig den Kopf. »So darfst du nicht reden, Bette. Dury kann dir nichts anhaben. Mr. Silver wird es verhindern.«

Bette Bartelmess erhob sich.

Sally Borden blickte sie entgeistert an. »Was hast du vor? Wo willst du hin?«

»Ich muß zu ihm«, flüsterte Bette Bartelmess.

»Zu Dury?«

»Ja. Er ruft mich«, hauchte die grauhaarige Frau.

»Du darfst diesen Raum nicht verlassen«, sagte Sally Borden eindringlich.

»Ich muß.«

»Ich lasse nicht zu, daß du den Living-room verläßt, Bette!« sagte Sally Borden energisch. »Setz dich wieder hin. Laß alles andere Mr. Silver erledigen. Wenn sich Duty wirklich in meinem Haus aufhält, wird Mr. Silver ihn finden und vernichten. Du brauchst nur dazusitzen und abzuwarten. Alles andere tut Mr. Silver. Wir können vollstes Vertrauen zu ihm haben. Nun komm schon, setz dich wieder, Bette.«

Oben erreichte der Ex-Dämon im selben Augenblick die Tür. Seine Hand legte sich auf den Knauf. Er drehte ihn und stieß die Tür dann blitzschnell auf. Am offenen Fenster bauschte sich geisterhaft die weiße Gardine. Der Wind spielte mit einem lockeren Fensterladen. Er holte ihn von der Hausmauer weg und schlug ihn in unregelmäßigen Abständen dagegen.

Mr. Silver brachte das in Ordung. Er befestigte den hölzernen Fensterladen und blickte sich in dem Raum um, in dem er sich befand. Es war Sally Bordens Schlafzimmer.

Er sah seine massige Gestalt im Frisierspiegel. Es gab einen Einbauschrank, ein großes Baldachinbett, das den Hünen an das Mittelalter erinnerte, und eine Kommode.

Steve Dury war nicht in diesem Raum. Enttäuscht entspannte sich der Ex-Dämon. Sollte er keine Gelegenheit bekommen, gegen die Blutbestie anzutreten?

Im Living-room redete Sally Borden händeringend auf die Freundin ein. »Warum setzt du dich denn nicht, Bette?«

»Ich kann nicht. Laß mich.«

Mrs. Borden stellte sich Yabsleys Haushälterin in den Weg. »Du verläßt diesen Raum nicht.«

»Geh zur Seite, Sally.«

»Keinen Schritt.«

Bette Bartelmess drängte die Freundin, die es gut mit ihr meinte, aus dem Weg. Sally Borden wollte die grauhaarige Frau packen, doch Bette Bartelmess schüttelte die Hände der Freundin ab und eilte an ihr vorbei. »Ich muß!« keuchte sie. »Er ruft mich! Ich kann nicht anders! Ich muß zu ihm!«

Sie eilte aus dem Living-room. Sally Borden stand wie erschlagen da. Sie preßte ihre Fäuste an die bleichen Wangen. Großer Gott, du kannst sie doch nicht in ihr Unglück rennen lassen! rief eine Stimme in ihr. Tu etwas! So tu doch etwas für Bette!

Sie wollte Mr. Silver zu Hilfe rufen, doch sie war so aufgeregt, daß ihr die Stimme versagte. Wenn Steve Dury sich tatsächlich im Keller befand, war Bette verloren.

Yabsleys Haushälterin öffnete die Kellertür. Vor ihr lag der steile Abgang. Stufe um Stufe stieg sie hinunter. Sie machte kein Licht. Leichenblaß war ihr Gesicht. Todesangst quälte sie, und doch war sie nicht imstande, stehenzubleiben. Steve Durys Lockruf war so stark, daß sie ihm nicht widerstehen konnte. Drei Stufen noch.

Ihre Finger glitten den eisernen Handlauf hinunter. Ihre Augen schwammen in Tränen. Vorbei. Bald würde es vorbei sein.

Zwei Stufen.

Wie im Zeitraffer zog an ihrem geistigen Auge noch einmal ihr Leben vorüber. Kindheit. Jugend. Die erste Liebe, die schiefgegangen war. Freud. Leid. Der Inhalt eines ganzen Lebens rollte vor ihr innerhalb weniger Sekunden ab.

Eine Stufe…

In der Dunkelheit des Kellers hingen zwei Glutpunkte.

Steve Durys Augen!

Er wartete auf sie. Als sie die letzte Stufe hinuntergestiegen war, nahm das Glühen der Monsteraugen- zu. Es strahlte so hell, daß davon sogar die Wände beleuchtet waren, und im Widerschein war die grün geschuppte Horrorgestalt deutlich zu erkennen.

»Hier bin ich«, sagte Bette Bartelmess.

Von den Glutaugen des Ungeheuers ging eine hypnotische Kraft aus, der sich die zitternde Frau nicht entziehen konnte. Sie ging darauf zu. Schritt für Schritt. Reglos stand die Blutbestie da und wartete auf ihr Opfer. Für Bette Bartelmess schien es keine Rettung mehr zu geben…

***

Ein Schrei - ein Schuß! Dave Donovan und ich glaubten zu wissen, was das zu bedeuten hatte. »Jesus!« rief Clay Mackintosh erschrocken aus. Er schwang seine Schrotflinte hoch und stürmte mit uns ins Haus.

Ich prallte mit einem jungen Mann zusammen. »Wer hat geschossen?« fragte er. »Wer hat geschrien, Pa?«

»Keine Ahnung, Bill. Vielleicht war es Frank«, schrie Mackintosh. »Frank!« brüllte er, so laut er konnte. »F-r-a-n-k!«

Dave und ich hasteten weiter. Wir vernahmen Kampflärm. Wieder fiel ein Schuß. Dann war ein bösartiges Knurren zu hören.

»Die Blutbestie!« schrie Dave und riß seine Waffe aus der Schulterhalfter. Er schien nicht wahrhaben zu wollen, daß er mit seiner Kanone gegen Steve Dury auf verlorenem Posten kämpfte, und er ließ mir diesmal auch nicht den Vortritt. Seine Wut und sein Eifer waren zu groß. Er stürzte auf eine Tür zu, rammte sie zur Seite, und dann sahen wir das geschuppte Scheusal.

Es war Ernest Mackintosh, der mit der Blutbestie kämpfte. Der größte und kräftigste der vier Mackintosh-Söhne. Mit dem Mut eines Löwen warf er sich dem Monster entgegen.

Im Augenblick schwang er sein Gewehr wie eine Keule hoch und ließ sie auf Durys grünen Schuppenschädel krachen. Die Blutbestie zeigte nicht die geringste Wirkung.

Ernest drehte sein Gewehr wieder um. Er setzte es dem Monster unters Kinn und drückte ab. Grell flammte das Mündungsfeuer auf. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall. Der Schuß stieß die Blutbestie zwar zurück, die Kugel hatte ihr aber nicht die geringste Verletzung zugefügt.

Clay Mackintosh und seine anderen drei Söhne wollten Ernest zu Hilfe eilen, doch ich hielt sie zurücjs.

»Sollen wir zusehen, wie dieses Monster den Jungen umbringt?« schrie Mackintosh.

»Dury würde euch alle töten, wenn ihr ihn angreift!« gab ich zurück. »Überlaßt ihn mir!«

Ich entsicherte meinen Colt Diamondback. Dury stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. Ernest - er hatte Courage, das mußte man ihm lassen - stieß der Bestie den Gewehrlauf ins Maul und schoß erneut. Feuer schlug aus dem Rachen des Ungeheuers. Das war aber auch alles, was Emest mit seinem Schuß erreichte.

Ich wollte dem Monster eine geweihte Silberkugel ins Fell brennen. Aber vor mir stand Dave Donovan. Und soeben packte die Blutbestie mit beiden Krallenhänden das Gewehr des Jungen.

Ernest wollte es nicht loslassen. Das Ungeheuer drehte sich mit ihm mehrmals im Kreis. Es wäre unmöglich gewesen, einen Präzisionschuß anzubringen. Jetzt war Ernest gezwungen, die Flinte freizugeben.

Er stolperte und fiel. Die Blutbestie schleuderte das Gewehr gegen die Wand und wollte sich auf den Jungen stürzen. Da warf sich Dave Donovan mit einem Wutschrei dazwischen. Er rettete Ernest damit das Leben, begab sich aber selbst in allergrößte Gefahr.

Dury hackte mit seinen Pranken nach dem Amerikaner. Dave steppte zur Seite.

»Ernest, hierher!« schrie Clay Mackintosh. Sein Junge flitzte hoch und eilte zu uns. Ich hätte einen guten Treffer anbringen können, wenn Ernest mir nicht genau vor den Revolver gelaufen wäre.

Dave tauchte unter dem nächsten Hieb der Blutbestie weg. Er richtete sich sofort wieder auf und schoß auf eines der beiden Glutaugen. Einmal hatte er damit schon Erfolg gehabt. Damals, als er gegen Steve Dury im brennenden Schilf gekämpft hatte.

Doch die Blutbestie war widerstandsfähiger geworden. Damals waren ihre Augen die einzige Stelle gewesen, die man mit Kugeln verletzen konnte. Heute war das nicht mehr der Fall. Das Geschoß prallte wirkungslos ab. Funken spritzten auf und rieselten wie glühende Tränen über das geschuppte Gesicht des Ungeheuers. Eine Sekunde später erwischte es Dave!

Ein Hieb zerfetzte seine Jacke vor der Brust und riß ihm auch das Fleisch auf. Er fiel zurück, prallte mit der Schulter gegen mich. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Der Zusammenstoß schleuderte mir den Colt aus der Hand. Ich drängte Dave hinter mich, stellte mich vor den Verletzten, den zwei von Clay Mackintoshs Söhnen aus dem Raum zogen, wärend ich mich der Blutbestie entgegenwarf.

Endlich kam ich zum Zug. Lange hatte ich auf diesen Augenblick warten müssen. Nun ließ ich meinem aufgestauten Tatendrang freien Lauf. Zum erstenmal standen wir einander gegenüber, und ich wollte die Entscheidung auf der Stelle erzwingen.

Dury fauchte. Er knurrte. Doch damit konnte er mir keine Angst machen. Er war nicht das erste Monster, das ich bekämpfte. Ich flog ihm entgegen, die Rechte zum Schlag erhoben.

Er blies seinen grün geschuppten Brustkorb auf. Ich schlug zu, wollte sein häßliches Gesicht, diese teuflische Fratze, mit meinem magischen Ring treffen, aber das Monster witterte die Gefahr, die ihm von meinem Ring drohte. Es brachte seine giftgrüne Visage blitzschnell in Sicherheit.

Mein Schlag verfehlte Dury. Die Faust schoß ins Leere. Dadurch hatte ich das Gefühl, mein Arm würde aus dem Schultergelenk springen. Die Blutbestie hieb nach mir, und ich hatte sehr viel Mühe, diesem Treffer zu entgehen. Das Wesen versuchte, mir die dolchartigen Zähne ins Fleisch zu schlagen. Klapp! Hart schlugen die Zähne aufeinander. Klapp! Schon wieder. Ich schraubte mich herum.

Mein nächster Schlag erfolgte von unten nach oben. Das Ungeheuer sah ihn zum Glück nicht rechtzeitig kommen, und diesmal wich es zu spät aus. Mein magischer Ring traf das Kinn des Scheusals.

Steve Dury brüllte auf. Die Glut seiner Augen flackerte. Er war angeschlagen, das sah ich, und ich setzte sofort nach.

Da stieß mich das Monster mit seinem Fuß weit zurück, ehe ich ihm mit meinem magischen Ring erneut gefährlich werden konnte. Dann wirbelte es ein Sofa hoch, schleuderte es nach mir und traf mich auch. Und nicht nur mich, sondern auch Clay Mackintosh, Bill und Dean.

Das Sofa riß mich zu Boden. Ich sah, wie die Blutbestie sich blitzschnell umdrehte und die Flucht ergriff, und ich konnte es nicht verhindern. Es dauerte viel zu lange, bis ich mich unter dem Sofa hervorgearbeitet hatte.

Bis dahin war die Blutbestie längst aus dem Fenster gesprungen und verschwunden. Ich keuchte schwer und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Den Ärger darüber, daß mir das Ungeheuer entwischt war, konnte ich kaum bändigen. Aber so ist es nun mal im Leben. Man kann nicht immer nur Erfolg haben. Ab und zu geht auch mal etwas daneben, damit man nicht zu übermütig wird.

***

Vicky Bonney, Alice Donovan und Roxane saßen in der Hotelbar an einem Tisch und hofften, daß Tony, Dave und Mr. Silver bald zurückkehren würden. Womöglich mit einer Erfolgsmeldung. War es ihnen gelungen, die Blutbestie zu stellen und zu vernichten? Diese Frage beschäftigte die drei Mädchen am meisten. Ihre Stimmung war gedrückt. Vor allem Roxane war ziemlich nervös. Sie liebte es nicht, stillzusitzen, die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten. Das entsprach nicht ihrem Naturell. Sie setzte sich lieber für die gute Sache ein. Egal, wie gefährlich das war, sie schreckte vor keinem Kampf zurück.

Alice seufzte. »Holsworthy ist für mich wie ein Fluch. Ich verlor hier meinen Vater und meinen Verlobten. Steve wurde zum Ungeheuer, und ausgerechnet dann, wenn ich hierher zurückkomme, nimmt er sein schreckliches Treiben wieder auf. Er wird alles versuchen, um Dave zu töten, da bin ich sicher. Er wird alles tun, um mir Dave zu nehmen, denn damit kann er mich am qualvollsten treffen. Ich dachte, nach Steve würde es für mich keine Liebe mehr geben, aber heute empfinde ich für Dave mehr, als ich für Steve je empfunden habe.«

»Dave wird Ihnen erhalten bleiben«; sagte Vicky Bonney zuversichtlich. »Tony Ballard und Mr. Silver werden schon auf ihn aufpassen.«

»Hoffentlich. Ich würde verzweifeln, wenn ich auch ihn verlieren würde.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Fruchtsaft.

James Cobb erschien in der Tür. Als Roxane ihn sah, wußte sie sofort, daß etwas Furchtbares geschehen war. Er eilte auf die drei Mädchen zu. »Das Unheil hat unaufhaltbar seinen Lauf genommen. Ballard, Donovan und Silver waren nicht in der Lage, Dury zu stoppen. Die Blutbestie muß ihnen entkommen sein. Sie tauchte bei dem Bildhauer Alfred Yabsley auf. Die Haushälterin des Künstlers fiel in Ohnmacht und Yabsley selbst wurde von Dury verletzt. Vorhin hat Dr. Alderton, vom Krankenhaus angerufen. Von ihm weiß ich, was ich Ihnen erzähle. Mr. Ballard und Mr. Donovan haben Mr. Yabsley ins Hospital gebracht. Doch da blieb der Bildhauer nicht lange. Der Schock hat ihn verrückt gemacht. Er hat gebrüllt und getobt und hat alles kurz und klein geschlagen, und dann ist er aus dem Krankenhaus geflohen. Dr. Alderton wollte das Mr. Ballard und Mr. Donovan berichten. Ich sagte ihm, die beiden wären nicht da. Aber es kommt noch schlimmer…«

Vicky Bonney sah den Hotelbesitzer besorgt an. War mit Tony, Dave und Mr. Silver noch alles in Ordnung? Was für eine Hiobsbotschaft wollte James Cobb noch berichten?

»Während Ballard, Donovan und Silver immer noch nach einer Spur der Blutbestie suchen, hat sie bereits an einer anderen Stelle zugeschlagen. Sie hat Roy Chomsky, einen Transportunternehmer erwischt. Man hat ihn neben seinem Lastwagen eine halbe Meile vor Holsworthy gefunden. Tot.«

Alice Donovan atmetete tief ein. Nahm dieser Horror denn kein Ende mehr? Reichte das Unglück noch nicht? Sie hatte ihren Vater geliebt, und sie liebte ihn auch heute noch, aber sie verfluchte den Tag, an dem er sich entschloß, sein Experiment mit einem Menschen durchzuführen, denn damals war der Grundstein für all das Grauen gelegt worden, von dem Holsworthy seither heimgesucht wurde.

Steve, dieser reizende junge Bursche, dieser liebenswerte, unbekümmerte Kerl. Was war aus ihm geworden? Alice fragte sich, ob er noch einmal auf sie hören würde, so wie damals - vor zwölf Jahren -, als sie ihn dazu bringen konnte, sich selbst die Schlinge um den Hals zu legen.

Sie glaubte nicht, daß sie ihn noch einmal zu so etwas überreden konnte. Zu weit hatten sie sich voneinander entfernt. Sie war inzwischen die Frau eines anderen geworden. Es gab also kein Band mehr zwischen ihnen. Auf keiner Ebene.

Steve Dury war nur noch eine gefährliche Bestie, die töten wollte und das auch tat, wo immer sie dazu Gelegenheit fand. Einen Mann hatte sie bereits verletzt, einen getötet. Vermutlich befand sich Steve jetzt in einem gefährlichen Blutrausch. Er würde weitermachen, noch mehr Menschen töten, Familien ins Unglück reißen… Entsetzlich.

Roxane blickte Alice und Vicky an. »Tony hat zwar verlangt, ich soll bei euch bleiben, aber ich halte die Untätigkeit nicht mehr aus. Ich muß etwas tun.«

»Das verstehe ich«, sagte Alice Donovan. »Mir geht es genauso.«

»Sie rühren sich besser nicht aus dem Hotel«, sagte die Hexe aus dem Jenseits.

»Wenn du gehen willst, dann geh«, sagte Vicky Bonney. »Ich denke, wir sind hier bei Mr. Cobb gut aufgehoben.«

Der Hotelbesitzer sah Roxane mit großen Augen an. »Was haben Sie vor?«

»Ich werde helfen. Wissen Sie, wo Mr. Silver ist?«

Cobb nickte. »Im Haus von Sally Borden.« Er beschrieb den Weg dorthin. »Er hat Bette Bartelmess, die Haushälterin des Bildhauers, dorthin gebracht. Mrs. Borden und Miß Bartelmess sind miteinander befreundet.«

»Du kannst Tonys Wagen nehmen«, sagte Vicky Bonney. Sie besaß einen Zweitschlüssel. Er befand sich in ihrer Handtasche. Sie gab ihn der Hexe. »Viel Glück, Roxane.«

»Danke.«

Cobb wischte sich mit der Hand über die schweißbedeckte Stirn. »Sind sie sicher, daß Sie das Richtige tun, Miß?«

»Ich halte es nicht mehr aus, einfach nur dazusitzen«, sagte Röxane.

»Es wäre aber sicherer.«

»Ich kann gut auf mich aufpassen.«

»Hoffentlich«, sagte James Cobb, und Roxane verließ die Hotelbar. Sie trat gespannt aus dem »Three Oaks«, begab sich zum Parkplatz und schloß Tony Ballards weißen Peugeot 504 TI auf.

Als sie losfuhr, fiel ihr auf, daß die Straßen von Holsworthy wie ausgestorben waren. Die Menschen hatten Angst vor der Blutbestie und verkrochen sich in ihren Häusern.

Roxane begrüßte das. Es sollten wirklich nur jene draußen bleiben, die sich gegen die Blutbestie eine Chance ausrechnen konnten. So wie sie - mit ihren übernatürlichen Fähigkeiten.

***

Endlich fand Sally Borden ihre Stimme wieder. Sie wußte nicht, ob es nicht schon zu spät für ihre Freundin Bette war. Sie schrie einfach nach Mr. Silver. Der Hüne stürzte sofort aus ihrem Schlafzimmer und polterte mit langen Sätzen die Treppe herunter.

Sally Borden erschien in der Living-room-Tür. Käseweiß im Gesicht. »Was ist?« fragte der Ex-Dämon hastig. »Wo ist Miß Bartelmess?«

»Im Keller«, hauchte Sally Borden entsetzt. »Sie ist im Keller. Dury ist unten!«

Dury! Das war ein Reizwort für Mr. Silver, auf das er prompt reagierte. Sally Borden wies mit zitternder Hand auf die offene Kellertür. Mr. Silver startete. Die Tür war schmal. Es hatte den Anschein, als müsse sich der Hüne hinduchpressen. Er paßte genau in den Rahmen.

Wieder hetzte er Stufen hinunter, und er begann sich zu verändern. Seine perlmuttfarbenen Augen verfärbten sich. Sie nahmen einen rötlichen Schimmer an. Er war in der Lage, damit Feuerlanzen zu verschießen.

Sein Körper erstarrte zu purem Silver, doch das harte Metall machte ihn nicht unbeweglich. Er blieb wendig und geschmeidig. Die letzte Stufe. Sein leuchtender Blick erfaßte die Blutbestie - und Bette Bartelmess, die ganz knapp vor dem Ungeheuer stand, in ihr Schicksal ergeben.

»Dury!« brüllte Mr. Silver.

Mit wenigen Schritten war er bei Yabsleys Haushälterin, die damit rechnete, daß ihr die Blutbestie das Leben nehmen würde. Aber dazu wollte Mr. Silver es nicht kommen lassen.

»Versuch dein Glück mit mir!« schrie der Ex-Dämon, packte Bette Bartelmess’ Hand und riß sie hinter sich. Die Haushälterin stolperte und fiel. Mr. Silver hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern, er mußte sich der Blutbestie widmen, die ein wütendes Knurren ausstieß, weil sie sich eines Opfers beraubt sah.

Vor dem Haus stoppte Tony Ballards Peugeot. Roxane sprang aus dem Fahrzeug und eilte auf die Haustür zu. Sie läutete, und als nicht sofort jemand öffnete, hämmerte sie mit den Fäusten gegen das Holz.

Auf übersinnlicher Basis hatte sie die Gefahr registriert, die sich in diesem Haus befand. »Mrs. Borden!« rief sie aufgeregt. »Mrs. Borden, bitte machen Sie auf! Hier ist Roxane, die Freundin von Mr. Silver!«

Schleppende Schritte. Dann wurde die Tür geöffnet. Sally Borden erschien. Bleich, zitternd, einem Nervenzusammenbruch nahe.

»Wo ist Mr. Silver?« fragte Roxane hastig.

»Im Keller. Er versucht Bette zu retten!«

Roxane stürmte an der Frau vorbei. Obwohl sie sich in diesem fremden Haus nicht auskannte, fand sie den Kellerabgang auf Anhieb. Sie hetzte die Stufen hinunter, sah die Blutbestie, sah Mr. Silver, sah Bette Bartelmess, die auf dem Boden lag.

Steve Dury griff den Ex-Dämon augenblicklich an. Er warf sich dem Hünen entgegen. Zwei harte Körper prallten gegeneinander. Der grün geschuppte und der silberne.

Mr. Silver wollte die Blutbestie packen, wollte seine Arme um das Monster schlingen, doch Dury war ungemein schnell. Er entging diesem Griff und schlug mit seiner Krallenhand nach Mr. Silvers Gesicht, doch dieses Gesicht war nun aus widerstandsfähigem Metall.

Die scharfen Krallen rutschten wirkungslos darüber. Sie erzeugten ein schrilles Geräusch, wie wenn man mit einem Nagel über Blech fährt. Den nächsten Schlag des Ungeheuers blockte Mr. Silver ab.

Roxane kümmerte sich um Bette Bartelmess. Sie schob ihre Hände unter die Achseln der erledigten Frau und zog sie atemlos hoch. Schwer wie ein Sandsack war die Haushälterin. Sie war einer neuerlichen Ohnmacht nahe. Niemand konnte ihr das verdenken.

»Kommen Sie!« keuchte Roxane. »Ich helfe Ihnen! Sie brauchen keine Angst mehr zu haben! Ich bringe Sie in Sicherheit! Mr. Silver wird mit Dury schon fertig!«

Bette Bartelmess hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Roxane stützte sie. Sie führte die grauhaarige Frau zur Kellertreppe und diese hinauf, während unten weiter ein Kampf auf Leben und Tod tobte.

Mr. Silver hatte den Schlag der Blutbestie abgeblockt und konterte nun mit seiner Silberfaust. Dury wurde zurückgeworfen, aber er kam sofort wieder.

Es gelang ihm, Mr. Silvers Arm zu erwischen. Er riß den Ex-Dämon herum und biß mit seinen dolchartigen Zähnen zu, doch sie drangen dem Hünen nicht in den Hals, wie es Steve Dury beabsichtigt hatte. Sie rutschten daran ebenso ab wie vorhin die Krallen. Mr. Silver drehte sich schwungvoll zurück, Er schlug mit seinen Silberfäusten nach dem geschuppten Schädel des Ungeheuers. Jeder Treffer rüttelte das Monster durch.

Dury umklammerte den Ex-Dämon. Er versuchte ihn hochzureißen, aber der Hüne war in diesem Augenblick zentnerschwer. Eine kompakte Gestalt aus Metall. Er befreite sich von Durys Griff.

Das Ungeheuer warf sich sofort wieder auf ihn, doch Mr. Silver stieß ihn weit zurück, und dann öffnete er die rechte Faust. Eng lagen die Finger aneinander. Er hielt die Silberhand so, daß die Handfläche nach oben und die Fingerspitzen auf die Brust des Monsters wiesen.

In der nächsten Sekunde stach er zu. Für jede Kugel, jedes Messer, jede Axt wäre Steve Dury unverletzbar gewesen. Aber nicht für Mr. Silvers vorschnellende Hand.

Wie eine Schwertspitze bohrte sie sich in den geschuppten Brustkorb des Monsters und traf das Herz der Bestie. Das Ungeheuer erstarrte. Seine Fratze verzerrte sich. Die Glut seiner Augen erlosch. Es brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

Geschafft! dachte Mr. Silver erleichtert. Die Blutbestie ist erledigt!

Roxane hatte Bette Bartelmess ihrer Freundin übergeben und war zur Kellertreppe zurückgekehrt. Sie hörte keinen Kampflärm mehr. Hastig griff sie nach dem Lichtschalter.

Die Kellerbeleuchtung flammte auf. »Silver!« rief die Hexe besorgt. »Silver, bist du okay?«

»Ja«, antwortete der Hüne. »Es ist überstanden.«

Roxane eilte die Stufen hinunter. Mr. Silvers Körper hatte sich mittlerweile wieder zurückverwandelt, bestand nicht mehr aus Metall. Vor ihm lag die Blutbestie. Auf dem Rücken. Ausgestreckt. Ein Loch im grünen Brustschuppenpanzer. Roxane näherte sich dem Ex-Dämon. Sie lehnte sich aufgeregt an ihn. Er legte seinen starken Arm um sie.

»Das- wär’s«, sagte er. »Ich bin froh, daß es vorbei ist.«

»Ich auch«, sagte die Hexe aus dem Jenseits. »Holsworthy bleibt eine Menge Angst und Schrecken erspart. Glaubst du, daß du Dury endgültig erledigen konntest?«

»Wir werden diese tote Hülle magisch zerstören, und zwar so, daß nichts von ihr übrigbleibt. Atomisieren werden wir sie.«

Roxanes Augen weiteten sich mit einemmal. »Silver!« preßte siç heiser hervor. »Sieh nur!« Sie wies auf das Ungeheuer, dessen Aussehen sich zu verändern begann.

Das Grün der Schuppen verblaßte. Der Monsterschädel bildet sich zurück. Die ganze Gestalt nahm mehr und mehr menschenähnliche Formen an. Roxane und Mr. Silver dachten, daß nun Steve Dury zum Vorschein kommen würde. Jener Dury, der mit Alice Flack verlobt gewesen war. Professor Lee J. Flacks Assistent. Aber sie irrten sich.

Nicht Steve Dury kam zum Vorschein, sondern…

»O mein Gott!« stöhnte Mr. Silver überwältigt.

»Wer ist das?« fragte Roxane, den Blick auf den toten Menschen gerichtet, der vor ihnen lag.

»Das ist«, sagte der Ex-Dämon gepreßt. »Alfred Yabsley, ein Bildhauer, dessen Leben wir gerettet zu haben glaubten.«

***

Dave Donovan lag auf dem Sofa, das die Blutbestie nach mir geworfen hatte. Ich hatte mir seine Verletzung angesehen und festgestellt, daß sie nicht besorgniserregend schlimm war. Clay Mackintoshs Söhne kümmerten sich um Dave. Ich fragte den Hausherrn, ob ich telefonieren dürfe.

»Selbstverständlich«, sagte Clay Mackintosh. »Wen wollen Sie anrufen?«

»Einen Freund. Mr. Silver ist sein Name. Er hält sich in Mrs. Bordens Haus auf.«

Mackintosh begab sich zum Wandtelefon. Er wählte für mich die entsprechende Nummer und reichte mir dann den Hörer. Ich blickte über die Schulter zurück und konnte Dave Donovan sehen. Ein breiter weißer Verband bedeckte seine Brust. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Trotz allem hatte er sehr viel Glück gehabt. Der Kampf mit der Blutbestie hätte für ihn auch ganz anders ausgehen können.

Clay Mackintosh ließ mich allein. Am anderen Ende der Leitung läutete es zum x-tenmal. Endlich hob jemand ab. »Ja?« Eine zaghafte, verstörte Frauenstimme.

»Mrs. Borden?« fragte ich.

»Am Apparat.«

»Hier spricht Tony Ballard. Ist Mr. Silver noch bei Ihnen?«

»Ja. Einen Augenblick.«

Ich wartete. Der Ex-Dämon meldete sich. Seine Stimme klang kratzig. Es fiel mir zwar auf, aber ich ging nicht darauf ein, ich wollte zuerst meine Neuigkeit loswerden.

»Ich befinde mich in Alices Elternhaus«, sagte ich. »Dave und ich nahmen an, daß Steve Dury hier aufkreuzen könnte, und er erschien auch prompt auf der Szene.« Ich berichtete meinem Freund und Kampfgefährten haarklein, was sich zugetragen hatte, und ich konnte nicht verstehen, als er fragte:

»Bist du sicher, daß du mit Dury zu tun gehabt hast, Tony?«

»Hör mal, wie viele Blutbestien gibt es denn?«

»Bis vor kurzem gab es mindestens zwei.«

»Ja, vielleicht wenn sie sich vor ’nen Spiegel stellte.«

»Es gab zwei!« schrie Mr. Silver zornig. So kannte ich ihn nicht.

»Mach keine schlechten Witze, Silver!« sagte ich erschrocken.

»Ich scherze nicht, Tony.« Der Ex-Dämon berichtete vom Auftauchen der Blutbestie in Sally Bordens Keller. Er erzählte von seinem erbitterten Kampf gegen das Ungeheuer, das er schließlich besiegen konnte. »Und dann…«, fuhr der Hüne stockend fort. »Und dann… wurde aus dem Ungeheuer ein Mensch. Aber nicht Dury, sondern Alfred Yabsley.«

Mich überlief es kalt. »Alfred Yabsley ist tot?«

»Ja.«

»Du hast ihn getötet?«

»Nein, ich habe die Blutbestie getötet, die aus ihm geworden war.«

»Aber wie konnte es denn dazu kommen?«

»Der Mann war verletzt. Durys Krallen müssen ihm den Keim des Bösen in den Leib gepflanzt haben. Er tobte schrecklich im Krankenhaus, verließ es, ohne daß ihn jemand daran hindern konnte, und verwandelte sich in ein ebensolches Monster wie es Dury ist.«

Mir brach der Schweiß aus allen Poren. »Ich befinde mich in Clay Mackintoshs Haus, Silver. Würdest du sofort herkommen?«

»Okay. Ich bringe Roxane mit. Sie ist nämlich hier.«

»Warum ist sie nicht im Hotel geblieben?«

»Sie hat es da nicht mehr ausgehalten.«

»Gut. Bring sie mit. Aber beeilt euch. Jede Sekunde ist kostbar.« Ich hängte ein und drehte mich langsam um. Auf dem Sofa lag Dave Donovan. Er war verletzt, wie es Alfred Yabsley gewesen war. Das bedeutete, daß auch er den Keim des Bösen in sich trug.

Wie lange würde es dauern, bis auch aus ihm eine gefährliche Bestie werden würde…?

***

Nicht alle Leute verkrochen sich in ihren Häusern. Einige hatten den Mut, sich zu Suchtrupps zusammenzuschließen. Das war der Polizei zwar nicht reçht, aber sie konnte es nicht verhindern. Männer, die glaubten, tapfer genug zu sein, scharten sich zusammen und durchstreiften Holsworthy und die nähere Umgebung des kleinen Cornwallstädtchens.

Sie hatten keine Chance gegen die Blutbestie, doch das wollten sie nicht wahrhaben. Sie verdrängten es. In der Gruppe fühlten sie sich dem Ungeheuer gewachsen. Es gab Angeber, die große Töne spuckten, und es gab Mitläufer, die nicht als Feiglinge gelten wollten, deshalb waren sie auch dabei, obwohl sie sich zu Hause am liebsten im finstersten Winkel verkrochen hätten. Es gab viele Beweggründe, die die Männer aus ihren Häusern holten.

Pat Burke, John Duckworth, Sam O’Brien und Al Jackson waren Jäger. Robuste Kerle. Naturburschen, die weder Tod noch Teufel fürchteten. Und wenn sie getrunken hatten, wären sie sogar bereit gewesen, in die Hölle zu gehen und dem Satan eine Backpfeife zu geben.

Als die Nachricht von der Wiederkehr der Blutbestie sie im Wirtshaus erreichte, hatten sie schon einiges an ihrem Stammtisch geschluckt. Und sofort stand ihr einstimmiger Entschluß fest: Sie wollten das Monster zur Strecke bringen.

Noch in derselben Minute verließen sie das Lokal. Sie besprachen kurz, was jeder von zu Hause mitbringen sollte, und trennten sich dann für fünfzehn Minuten.

Pat Burke holte sie mit seinem geländegängigen Landrover von daheim ab. Als er seine Freunde eingesammelt hatte, sagte er: »Nur noch schnell tanken, dann kann es losgehen, Kameraden. Wäre doch gelacht, wenn wir mit diesem Biest nicht fertig würden. Solche Teufelskerle wie wir.«

Er fuhr zur einzigen Tankstelle von Holsworthy. Sie lag am Rand des Ortes. Burke ließ den Landrover neben einer der Zapfsäulen ausrollen, und als sich der Tankstellenpächter nicht sofort blicken ließ, drückte er mehrmals auf die Hupe.

Ein Mann im ölverschmierten Overall erschien. »Super! Voll!« rief ihm Pat Burke schon von weitem entgegen. »Aber ein bißchen rasch, wenn ich bitten darf! Wir haben es eilig.«

Der Tankwart schraubte den Verschluß vom Einfüllstutzen ab und hängte die Füllpistole in die Öffnung. Ihm fiel auf, daß jeder Wageninsaße ein Gewehr bei sich hatte.

»Was wollt ihr denn mit den Schießprügeln?« fragte er.

»Mann, leben Sie hinter dem Mond?« fragte Burke zurück. »Wissen sie denn nicht, was läuft? Die Blutbestie ist los! Steve Dury! Er hat Yabsley überfallen und Chomsky getötet. Wir werden ihn fertigmachen. Aber so, daß er nicht noch mal aufsteht.«

»Mit gewöhnlichen Gewehren?« fragte der Tankwart zweifelnd.

»Warum nicht?«

»Ich kann mich noch gut an Durys letztes Auftauchen erinnern. Die Polizei hat auch mit Gewehren auf ihn geballert, aber genützt hat’s nichts. Erst das Feuer hat ihn erledigt.«

Pat Burke grinste. Eine Alkoholfahne wehte aus seinem Mund. »Lassen Sie uns nur machen, Bester. Wir sind gut ausgerüstet. Wir haben nicht nur Gewehre, sondern auch Fangeisen, ein Netz und Dynamitpatronen dabei. Damit kriegen wir Dury. Wir werden ihm ein paar Knallstangen ins Maul stecken, damit es ihn zerreißt. In ganz kleinen Stücken wird er über Holsworthy hinwegfliegen, das garantieren wir Ihnen. Dury fährt zur Hölle. Heute Nacht. Das ist ein Versprechen. Denken Sie an Pat Burkes Worte.«

Die Einfüllautomatik schnappte ab. Der Tankwart schloß den Einfüllstutzen. »Der Wagen hat, was er braucht«, sagte John Duckworth, der neben Burke saß. »Aber was ist mit uns?«

»Das ist wahr«, sagte Burke. »Sagen Sie mal, haben Sie nicht ’ne Pulle Whisky, die Sie uns überlassen könnten?«

Der Tankwart schüttelte den Kopf. »Ich darf keinen Alkohol verkaufen.«

»Bier auch nicht?«

»Das schon.«

»Her damit. Wir sind nicht wählerisch. Wieviel haben Sie?«

»Soviel Sie wollen.«

Burke schlug Duckworth auf die Schulter, bevor er ausstieg, und sagte: »Du kommst mit und hilfst mir tragen.«

Duckworth grinste. »Mit dem größten Vergnügen.« Er stieg mit dem Gewehr aus.

»Mensch, was soll denn das? Man geht doch nicht mit der Knarre ums Bier«, sagte Burke, und Duckworth stellte die Flinte in den Wagen.

Sie begaben sich mit dem Tankwart in das Tankstellengebäude. Sam O’Brien und Al Jackson blieben im Wagen sitzen. »Pat ist schon ein verrückter Kerl, was?« sagte Sam O’Brien.

»Aber ein prima Kumpel«, sagte Al Jackson.

»Das ist er unbestritten. Aber er wird sich noch ganz versaufen. Wenn der mal zu schlucken anfängt, kann er nicht mehr aufhören.«

»So geht es John doch auch.«

»Der wird sowieso bald weiße Mäuse sehen«, sagte O’Brien lachend.

Im Tankstellengebäude, dessen Wände an drei Seiten aus Glas waren, räumte der Tankwart den Kühlschrank aus. Zwölf Bierdosen stellte er auf den Schreibtisch, dann holte er seinen Kugelschreiber hinter dem Ohr hervor und fing an zu rechnen.

Plötzlich stockte John Duckworth der Atem. Er hatte sich umgedreht, um sich die Angebote anzusehen, die auf den Regalen lagen. Dahinter hatte sich etwas bewegt.

Draußen. Ein Gesicht war aufgetaucht. Was heißt ein Gesicht - eine Fratze war es. Grauenerregend anzusehen. Mit Glutaugen. Grün geschuppt. Die Blutbestie starrte durch das Glas herein. Duckworth fuhr der Schock in die Glieder und lähmte ihn.

***

Nur ein paar Kratzer. Nichts Besorgniserregendes, hatte ich gedacht. Und plötzlich war mir klar, daß Dave Donovans Leben bedroht war. Der Amerikaner konnte für uns alle zur ernsten Gefahr werden, denn er trug den Keim des Bösen in sich. Wenn der aufging, war Dave nicht mehr zu retten. Ich war erschüttert. In dieser kurzen Zeit, die ich Donovan kannte, war er mir ans Herz gewachsen.

Ich bewunderte seinen Mut und seine Einsatzfreude. Er war ein Mann, auf den man sich in der kritischesten Situation blindlings verlassen konnte. Sollte es damit vorbei séin? Sollte er zu unserem Todfeind werden, wie es Alfred Yabsley geworden war?

Ich erzählte niemandem von meinen Befürchtungen. Noch nicht. Voller Ungeduld wartete ich auf das Eintreffen von Roxane und Mr. Silver. Wenn die beiden Außerirdischen keinen Rat wußten, war Donovans Verwandlung zum Ungeheuer nicht mehr aufzuhalten.

Endlich hörte ich den Peugeot Vorfahren. Clay Mackintosh ließ die Hexe und den Ex-Dämon ein. Ich zog die beiden beiseite und erklärte ihnen die Situation. Roxane fuhr sich erschrocken an die Lippen. »Der Ärmste. Wir müssen ihm helfen.«

»Ich hoffe, ihr seid dazu in der Lage«, sagte ich.

Dave lag auf dem Sofa, war völlig apathisch. Ich bat Clay Mackintosh, der die Telefonnummern im Kopf hatte, das städtische Krankenhaus für mich anzurufen.

Die Verbindung klappte prompt. Ich verlangte Dr. Roger Alderton. »Mr. Ballard!« rief der Arzt aufgeregt. »Ich habe in Ihrem Hotel angerufen… Alfred Yabsley ist geflohen.«

»Ich weiß.«

»Ich habe ihm eine Spritze gegeben, damit er schläft, aber er tat kein Auge zu. Im Gegenteil. Er fing plötzlich entsetzlich zu brüllen an, sprach auf kein Serum an, konnte auch mit Elektroschocks nicht zur Ruhe gebracht werden. Er war unvorstellbar kräftig. Vier Pfleger und ich wurden mit ihm nicht fertig. Er zertrümmerte die Einrichtung des Behandlungsraumes und verließ das Krankenhaus, ohne daß wir es verhindern konnten. Ich habe natürlich sofort die Polizei verständigt. Man sucht ihn, hat ihn bis jetzt aber noch nicht gefunden. Was ist los mit ihm? Können Sie es mir erklären?«

»Ich fürchte, das kann ich, Dr. Alderton«, sagte ich bedrückt. »Und die Polizei braucht Yabsley auch nicht mehr länger zu suchen. Er liegt in Mrs. Sally Bordens Keller und ist tot.«

»Tot? Aber… Aber so schwer war er doch nicht verletzt.«

»Doch, Doktor. Schwerer, als es den Anschein hatte.«

»Hören Sie, ich habe ihn doch gründlich untersucht. Ich weiß, daß die Verletzung harmlos war.«

»So sah sie aus. Aber Steve Dury hatte sein Opfer- mit dem Bösen infiziert. Als Sie Yabsley behandelten, konnten Sie im Grunde genommen schon nichts mehr für ihn tun. Er war im Begriff, zum Monster zu werden.«

»Ist er denn eines geworden?« fragte der Arzt erschrocken.

»Ja. Er glich der echten Blutbestie aufs Haar und war genauso gefährlich wie sie.«

»Das ist ja entsetzlich.«

»Das stimmt leider. Und es gibt bereits einen neuen Verletzten: Dave Donovan.«

»Um Gottes willen.«

»Der Grund, weshalb ich Sie anrufe, ist folgender: Ich möchte von Ihnen den genauen Verlauf der Krankheit hören.«

»Zunächst lag Yabsley nur apathisch da«, berichtete der Arzt.

So wie Dave Donovan jetzt, dachte ich.

»Dann wurde er unruhig«, fuhr der Doktor fort. »Schmerzen setzten ein, und er fing zu toben an.«

»Welche Zeitspanne verging von seiner Unruhe bis zu den Schmerzen?«

»Etwa zwanzig Minuten.«

Ich sah auf Dave. Er fing an, unruhig zu werden. Meine Handflächen wurden feucht. Nun blieben uns noch zwanzig Minuten. In dieser kurzen Zeit mußte Mr. Silver ein Wunder vollbringen. Ja, er, denn außer ihm war dazu keiner imstande. Ich dankte Dr. Alderton für die Auskunft und hängte ein. Mit Mr. Silver und Roxane begab ich mich zu Dave.

Er atmete rasch, war so unruhig, als hätte er mindestens zehn Tassen Kaffee getrunken. Fortwährend drehte er den Kopf hin und her. Er schien keine Lage finden zu können, in der er bequem liegen konnte. Ich sagte Mr. Silver und der Hexe, was auf uns zukam.

»Kannst du das verhindern, Silver?« fragte Roxane.

Die Mackintoshs blickten mich entgeistert an. Sie hatten alles mitbekommen. Clay Mackintosh kam zu mir.

»Das darf mit ihm nicht passieren, Mr. Ballard, nicht mit diesem Mann, der so viel für Holsworthy getan hat.«

Daves Unruhe wuchs. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Der Keim des Bösen ging in ihm allmählich auf. Ich bat die Mackintoshs, den Raum zu verlassen, damit sich Mr. Silver konzentrieren konnte.

Sie gingen zögernd hinaus. »Tu etwas, Silver!« drängte ich meinen Freund. »Ich bitte dich, verhindere, daß dieser Mann zur Bestie wird!«

Der Ex-Dämon schluckte. »Du weißt nicht, was du von mir verlangst, Tony.«

»Doch, das weiß ich, und ich weiß auch, daß du dazu in der Lage bist, ihn zu retten.«

»Du hast mehr Vertrauen zu meinen Fähigkeiten als ich.«

»Habe ich denn eine andere Wahl?«

»Es müßte mir gelingen, den Bazillus des Bösen aus seinem Körper in mich aufzusaugen und in mir zu neutralisieren«, sagte der Ex-Dämon.

»Egal, was du machst, mach es, Silver. Es ist keine Zeit zu verlieren. Daves Schmerzen beginnen. Sieh dir sein Gesicht an. Er leidet. Bei ihm scheint Durys Gift früher zu wirken als bei Yabsley, der von Dr. Alderton eine Spritze erhalten hatte.«

Dave keuchte. Er schien uns nicht mehr zu erkennen. Wehlaute drangen aus seinem Mund. Ich litt mit ihm, versuchte ihn festzuhalten, aber er wehrte sich dagegen, schlug um sich.

Und dann stieß er den ersten Schrei aus, der mir durch Mark und Bein ging. Der Schmerz zwang ihn zu immer weiteren Schreien. Er schnellte hoch. Mr. Silver und ich drückten ihn zurück, doch er ließ sich nicht mehr festhalten, bewegte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Roxane eilte uns zu Hilfe. Sie hielt Daves Beine fest.

Aber Daves Kraft wuchs. Er schüttelte mich ab und versetzte Roxane einen Tritt. Es gelang ihm, sich auch von Mr. Silver zu befreien. Wenn er jetzt floh, war er verloren, und es gab eine weitere Bestie in Holsworthy. Er durfte den Raum auf keinen Fall verlassen.

Ich stellte mich ihm in den Weg. Er wollte mich einfach niederrennen, aber ich war gut postiert, und als er mich erreichte, versetzte ich ihm einen kraftvollen Kinnhaken.

Der Treffer mit meinem magischen Ring streckte ihn augenblicklich nieder. Er verlor das Bewußtsein. Mr. Silver und ich hoben ihn hoch und trugen ihn zum Sofa zurück. Ich hatte meinen Beitrag geleistet. Nun war der Ex-Dämon dran. Er trat hinter den Kopf des bewußtlosen Detektivs.

Roxane und ich verhielten uns vollkommen still, damit Mr. Silver in seiner Konzentration nicht gestört wurde. Der Hüne nahm den Kopf des Amerikaners in seine großen Hände, die sich mit einem silbrigen Schimmer überzogen, und silbrig flirrende Ströme gingen auf Dave Donovan über.

Bange Minuten vergingen. Ich nagte an meiner Unterlippe, während mein Blick zwischen Dave Donovan und Mr. Silver hin und her pendelte. Würde es der Ex-Dämon schaffen?

Er muß! dachte ich verzweifelt. Er muß Dave darf nicht zur Bestie werden!

Mr. Silver zuckte. Er fing zu beben und zu zittern an. Das Böse, das sich in Dave festgekrallt hatte, ging auf den Hünen über. Sein Gesicht verzerrte sich. Auch er hatte Schmerzen, doch er konnte leichter als ein Mensch damit fertigwerden.

Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde hoch oben im Hals schlagen, so aufgeregt war ich. Daves Leben hing an einem seidenen Faden. Wenn das geringste Geräusch Mr. Silvers Konzentration gestört hätte, wäre alles aus gewesen. Dave wäre verloren gewesen, denn bis der Ex-Dämon neue Kräfte gesammelt hätte, wäre das Ungeheuer aus Dave bereits hervorgebrochen.

Ich drückte den beiden die Daumen. Mr. Silver ebenso wie Dave Donovan. Der Ex-Dämon straffte seinen vibrierenden Körper. Hatte er den Bazillus des Bösen schon restlos aus Daves Körper gesaugt? War er gerade dabei, ihn in sich zu vernichten?

Der Hüne schnitt Grimassen, so sehr strengte er sich an. Aber er hatte Erfolg. Als er sich - nach quälenden Augenblicken für mich und Roxane -endlich entspannte und die Hände von Dave Donovans Kopf nahm, wußte ich, daß er über das Böse triumphiert und Dave Donovan gerettet hatte. Wie schon so oft, dachte ich wieder: Wie armselig wäre ich ohne ihn…

***

»Pat!« brüllte John Duckworth, ohne den Blick von der Blutbestie wenden zu können. »Mein Gott, Pat…!«

Burke drehte sich um. »Was ist? Was hast du denn?« In diesem Augenblick sah auch er das Monster. Seine Augen weiteten sich. »Dury! Er ist hier! Ich werd’ verrückt!«

»Der Himmel stehe uns bei!« preßte der Tankwart entsetzt hervor.

»Und wir haben die Gewehre im Wagen«, keuchte Duckworth.

»Ruhe!« sagte Burke leise. »Nur nicht die Nerven verlieren.«

»Wir kommen hier nicht raus«, sagte der Tankwart bibbernd.

»Bis zum Wagen kommen wir nicht«, sagte-Duckworth. »Wenn wir ihn zu erreichen versuchen, holt uns die Blutbestie! Was tun wir, Pat?«

»Laß mich überlegen.«

»Okay, aber mach schnell. Sonst sind wir dran. Ich kann darauf verzichten, von diesem grün geschuppten Teufel verspeist zu werden.«

»Denkst du, ich nicht?«

Die Männer starrten gespannt auf das Horrorwesen. Steve Dury blickte sie mit seinen glühenden Augen an. Eine erschreckende Mordgier verzerrte seine Fratze.

Er wollte nicht mehr länger draußen bleiben. Dort drinnen gab es menschliches Leben zu vernichten. Das Ungeheuer hob die Pranken. »S-a-m-!« brüllte Pat Burke. »A-l-!«

Die Blutbestie hieb mit beiden Fäusten gleichzeitig zu. Sie zertrümmerte das Glas, das sie von den Männern trennte. Scherben schwirrten durch das Tankstellengebäude. Glassplitter verstreuten sich über die Regale und den Fußboden.

Sam O’Briens Kopf ruckte herum, als er seinen Namen hörte. »Verdammt«, entfuhr es ihm, als er gleich darauf das Klirren des Glases vernahm. Die Blutbestie zertrümmerte die gesamte Glasfront.

»Dury!« schrie Al Jackson. »Das ist Dury!«

Sam kletterte über die Lehne des Fahrersitzes nach vorn. Er rutschte hinter das Steuer und startete den Motor.

Der Tankwart wollte durch die Tür fliehen, doch Dury ließ es nicht zu. Das Ungeheuer warf die Regale um und stampfte heran, und als der Tankwart die Tür erreichte, streckte die Blutbestie ihn mit einem einzigen Prankenhieb nieder. Der Mann war auf der Stelle tot.

John Duckworths Gesicht wurde weiß wie ein Laken, als er das sah. Er wich zurück, während Pat Burke sich mit einem Wutschrei auf die Blutbestie stürzte. Er drosch mit seinen Fäusten auf das grün geschuppte Wesen ein. Sein Knöchel waren schon nach wenigen Schlägen blutig. Dury vermochte er damit jedoch nichts anzuhaben.

Fauchend attackierte die Blutbestie den mutigen Mann. Burke kam zu Fall. Das Monster war sofort über ihm. Ein Biß - und dann war es vorbei mit Burke.

Das Monster richtete sich auf. Es wandte sich seinem nächsten Opfer zu. John Duckworth begann wie am Spieß zu schreien. Draußen drückte Sam O’Brien das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Der Landrover machte einen kraftvollen Sprung vorwärts. O’Brien drehte das Lenkrad scharf nach rechts. Er lenkte das Fahrzeug auf den Glaskasten zu, in dem die Blutbestie wütete und in dem bereits zwei Menschen ihr Leben verloren hatten.

Der Motor dröhnte laut, aber Duckworth schrie noch lauter. Seine panische Angst brüllte er heraus. Die Blutbestie kam auf ihn zu. Er wich zurück, soweit er konnte. Dury kam ihm immer näher.

Duckworth war verrückt vor Angst. Das Monster war nur noch zwei Yards von ihm entfernt. Da schoß plötzlich ein dunkler Schatten auf die zweite Glasfront der Tankstelle zu.

Im nächsten Moment durchstieß der Landrover das Glas. Das Fahrzeug raste herein. Direkt auf die Blutbestie zu. Dury erhielt mit der breiten Stoßstange einen kraftvollen Rammstoß, der ihn zu Boden schleuderte.

Das Ungeheuer brüllte wütend auf.

»John!« schrie Al Jackson. Er richtete sein Gewehr auf die liegende Blutbestie und gab mehrere Schüsse auf sie ab. Sam O’Brien hatte den Landrover scharf abgebremst. »John!« schrie auch er. »Hierher! Schnell!«

Duckworth, der nicht mehr damit gerechnet hatte, gerettet zu werden, stemmte sich blitzschnell von der Wand ab. Er hetzte auf den Landrover zu. O’Brien knallte den Rückwärtsgang ins Getriebe.

John Duckworth sprang in das Fahrzeug, ehe sich Steve Dury wieder erhob. O’Brien setzte den Wagen zurück, während Al Jackson wie von Sinnen auf das Ungeheuer schoß. Ohne Erfolg. Dury erhob sich. Er verließ das Tankstellengebäude. Es hatte den Anschein, als wollte er hinter dem verkehrt wegfahrenden Wagen herrennen.

Zweihundert Yards setzte O’Brien zurück. Dann wendete er und brauste davon. Er, John Duckworth und Al Jackson waren geheilt. Sie hatten genug von der Jagd auf die Blutbestie. Ehe diese Jagd noch richtig begonnen hatte, brachen sie sie ab, und sie würdem jedem raten, die Finger davon zu lassen.

***

Dave schlug die Augen auf und blickte uns verwirrt an. »Wie geht’s?« fragte ich ihn.

Er faßte sich ächzend an den Kopf. »Was ist passiert? Ich habe eine Erinnerungslücke.«

»Es ist sehr viel passiert«, sagte ich, »Du warst im Begriff, zur Blutbestie zu werden, alter Knabe.« Ich fand, daß es an der Zeit war, daß wir uns duzten. Nach allem, was wir bereits durchgestanden hatten, war das unpersönliche Sie fehl am Platz.

Dave setzte sich erschrocken auf. Ich berichtete ihm in knappen Worten, was sich alles ereignet hatte, damit er sich ein Bild von der Situation machen konnte.

Er streckte Mr. Silver die Hand entgegen und sagte: »Danke. Das werde ich dir nie vergessen.«

»In Ordnung«, erwiderte der Hüne grinsend. »Du darfst mich später -wenn hier alles vorbei ist - mal ausführen.«

»Vorsicht!« warnte ich den Amerikaner. »Das kann dich an den Bettelstab bringen.«

Jemand klopfte an die Tür. Es war Clay Mackintosh. Er hatte unsere Stimmen vernommen und wollte wissen, wie es um Dave Donovan stand. Als er sah, daß es dem Detektiv den Umständen entsprechend gut ging, fiel ihm sichtlich ein Stein vom Herzen.

Aber einen echten Grund, aufzuatmen, hatten wir noch nicht, denn nach wie vor trieb die Blutbestie in Holsworthy ihr Unwesen. Keiner von uns wußte, was sie gerade in diesem Moment tat.

Mr. Silver zuckte plötzlich zusammen, ohne daß wir es bemerkten. Er faßte sich an die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen, und auf einmal bestand ein telepathischer Kontakt zwischen ihm und der Blutbestie. Steve Dury hatte diesen Kontakt hergestellt, und er prahlte mit seinen Taten. Warum? Das wußte Mr. Silver nicht. Vielleicht wollte Dury ihn reizen, ihn aus der Reserve locken.

»Vor wenigen Augenblicken fielen mir zwei weitere Menschen zum Opfer!« erfuhr der Ex-Dämon. »Die Tankstelle, in der ich gewütet habe, ist kaum noch wiederzuerkennen. Ebenso die Männer…«

»Warum läßt du mich das wissen?«

»Interessiert es dich nicht?«

»Verdammt Dury, wir werden dich erwischen und zur Strecke bringen.«

»Glaubst du wirklich, daß ihr dazu imstande seid?«

»Ich bin davon überzeugt. Ich habe auch Yabsley besiegt.«

»Ich bin stärker als Yabsley. Er war nur ein Teil von mir.«

»Du wirst noch in dieser Nacht zur Hölle fahren, Dury!«

»Dein Wunschdenken interessiert mich nicht«, höhnte die Blutbestie. »Ich habe die Kraft des Bösen in mir. Die Machte der Finsternis stärken mich.«

»Wer hat dich zum Leben erweckt?«

»Atax war es. Die Seele des Teufels. Und er hat mich stärker gemacht, als ich jemals war.«

»Das wird dir nichts nützen.«

»Du mutest dir sehr viel zu, Silver. Zuviel!«

»Ich bin bereit, überall und jederzeit gegen dich anzutreten«, ließ Mr. Silver die Blutbestie wissen.

»Einen solchen Vorschlag wollte ich dir machen.«

»Nur zu.«

»Komm zur alten Abtei. Dort werde ich dich erwarten. Da können wir uns dann im Zweikampf messen. Aber komm allein. Nur wir beide werden kämpfen. Wenn du diese Bedingung nicht erfüllst, werde ich mich dir nicht zeigen.«

»Ich werde sie erfüllen. Und ich werde mich gleich auf den Weg machen«, versprach Mr. Silver, dann riß der telepathische Kontakt ab.

Mir fiel auf, daß mit Mr. Silver irgend etwas nicht stimmte. Ich blickte ihn besorgt an. »Hast du was?«

»Eben hat sich Dury bei mir gemeldet«, erzählte der Ex-Dämon.

»Was hat er gewollt?« fragte ich.

Mr. Silver berichtete es uns. Ich musterte ihn beunruhigt. »Du hast doch nicht etwa eingewilligt.«

»Doch.«

»Du mußt einen Dachschaden haben«, wetterte ich. »Merkst du denn nicht, daß das verdammt nach Falle riecht? Dury weiß, daß du sein gefährlichster Feind bist, deshalb möchte er dich aus dem Weg räumen. Er verlangt, daß du allein in die alte Abtei kommst, damit er leichtes Spiel mit dir hat.«

»Wird er aber nicht haben. Ich fühle mich stark«, sagte Mr. Silver. »Stark genug, um mit Dury fertigzuwerden.«

»Und wenn er irgendeine Gemeinheit in der Hinterhand hat, mit der du nicht rechnest?« Ich wandte mich an Roxane. »Sag du ihm, daß das, was er vorhat, Wahnsinn ist.«

»Tony hat recht«, sagte die Hexe aus dem Jenseits. »Du läufst womöglich ins offene Messer; das darfst du nicht. Damit wäre niemandem gedient, Silver. Ich möchte dich nicht verlieren.«

Mr. Silvers Brauen zogen sich zusammen. »Ich muß es tun«, sagte er ernst. »Ich kann nicht anders. Ich muß dieses Risiko auf mich nehmen. Es ist eine Chance, Holsworthy zu retten, und ich werde sie wahmehmeh.«

»Ich werde dir folgen«, sagte ich. »Heimlich.«

»Und wenn Dury dich doch sieht?« fragte Mr. Silver. »Dann haut er ab und bringt weitere Menschen um.«

Der Ex-Dämon hatte recht. Weitere Menschen hätten ihr Leben verloren, wenn Steve Dury gemerkt hätte, daß wir ihn hereinzulegen versuchten. »Unsichtbar machen müßte man sich können«, knirschte ich.

Plötzlich schnippte Roxane mit dem Finger. »Das ist es, Silver. Erinnerst du dich an früher? Damals warst du in der Lage, Gegenstände und Lebewesen unsichtbar zu machen.«

Der Ex-Dämon nickte. »Ja, ich kannte damals eine Formel, aber sie ist mir entfallen, ich habe sie vergessen.«

»Denk nach«, bedrängte ich ihn. »Streng deinen Grips an. Vielleicht fällt sie dir wieder ein.«

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Es hätte keinen Zweck, Tony.«

»Willst du’s nicht wenigstens versuchen?« bettelte Roxane. »Mir zuliebe.«

»Auf diese Weise könnten wir Dury austricksen«, sagte ich. »Wir wären zu zweit in der Abtei, aber er könnte nur dich sehen. Er würde bleiben, und wir könnten ihn in die Zange nehmen.«

Mr. Silver seufzte schwer. Er legte die Hände auf sein Gesicht und konzentrierte sich wieder. Clay Mackintosh, seine Söhne, Dave Donovan, Roxane und ich beobachteten den Ex-Dämon gespannt. Würde ihm die Zauberformel einfallen? Konnte er sich so weit zurückbringen? An die Worte der Dämonensprache die er verlernt hatte…

Absolute Stille herrschte im Raum. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Die Spannung steigerte sich ins Unerträgliche, aber keiner von uns wagte sich zu bewegen.

Langsam ließ der Hüne die Hände sinken. »Nun?« fragte ihn Roxane sofort.

»Nun?« fragte auch ich ihn, »Ich glaube, ich habe die Worte beisammen«, sagte Mr. Silver.

»Dann sprich sie. Schnell!« drängte Roxane. »Sonst vergißt du sie wieder.«

Ich mußte mich vor den Ex-Dämon stellen. Er legte mir seine Hände schwer auf die Schultern, sprach gutturale Worte in einer mir völlig fremden Sprache und blickte mir dabei fest in die Augen.

Ich merkte nicht, daß mit mir etwas vorging, aber die anderen sahen es. Mein Körper wurde transparent. Bald bestand er nur noch aus Konturen. Sie zerfaserten, und ich war nicht mehr zu sehen.

Für mich blieb alles normal. Ich hatte mich nicht in Luft aufgelöst. Ich konnte nicht fliegen und nicht durch Wände gehen. Es gab mich noch so wie vor wenigen Augenblicken. Man konnte mich sogar anfassen, nur sehen konnte mich keiner mehr.

Der Zauber hatte geklappt. Nun mußte unser Trick auch noch gelingen.

***

Nur wir beide begaben uns zur alten Abtei. Es war eine unheimliche Ruine mit finsteren Mauern, zwischen denen der Wind jammerte und heulte. Roxane fuhr mit Dave Donovan zum Hotel zurück, und die Mackintoshs drückten dem Ex-Dämon und mir die Daumen. Das konnte nicht schaden.

Vorsichtig betrat Mr. Silver die Abtei. Der Boden war mit Unkraut überwuchert. Ich blieb in angemessener Entfernung hinter meinem Freund und Kampfgefährten. Obwohl ich unsichtbar war, mußte ich vorsichtig sein. Kein Geräusch durfte meine Anwesenheit verraten.

Irgendwo rief ein Käuzchen. Unheimlich war die Nacht. Mr. Silver hielt seine perlmuttfarbenen Augen offen, aber die Blutbestie ließ sich nicht blicken. Hatte sie Verdacht geschöpft? Wußte Steve Dury, daß wir ihn hereinlegen wollten? Von Mr. Silver wußte ich, daß Atax die Blutbestie zum Leben erweckt und sie mit höllischen Kräften ausgestattet hatte. Es bestand deshalb auch die Möglichkeit, daß das Monster mich mit seinen geschärften Sinnen wahmehmen konnte.

Hoffentlich war dies nicht der Fall.

Der Ex-Dämon ging vor mir. Langsam schritt er durch die Dunkelheit, jeden Augenblick mit einem Angriff rechnend. Aber Steve Dury hielt sich noch im verborgenen.

Eine offene Tür. Mr. Silver durchschritt sie, und gleich dahinter passierte es. Der Hüne mit den Silberhaaren stieß einen erschrockenen Schrei aus. Ungeheure Höllenkräfte wirkten auf ihn ein. Milchig leuchtete die Luft. Mr. Silver schien unter einem Glassturz zu stehen. Er war furchtbaren Qualen ausgesetzt. Unsichtbare Stachel bohrten sich in sein Fleisch. Er konnte es nicht verhindern. Er war nicht in der Lage, seine übernatürlichen Fähigkeiten zu aktivieren, denn er war in eine verteufelte Höllenfalle geraten, die die Blutbestie für ihn errichtet hatte.

Die Macht des Bösen schwächte Mr. Silver so sehr, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Wie eine Fliege, die von der Spinne den giftigen Biß erhalten hat, hing er in der Falle. Schwach und erledigt. Kraftlos. Ein Schatten seiner selbst.

Plötzlich geisterte das höhnische Lachen der Blutbestie durch die alte Abtei. Mir lief es eiskalt über den Rücken. Mein Blick suchte das Ungeheuer, und ich entdeckte es. Zwischen zwei eng beisammenstehenden Mauerfragmenten trat es hervor.

Stolz. Triumphierend. Ich hatte Steve Dury richtig eingeschätzt. Mr. Silver wäre verloren gewesen, wenn ich nicht mitgekommen wäre. Dury kam langsam näher. Er lachte wieder.

»Hast du wirklich mit einem fairen Kampf gerechnet?« fragte er spöttisch.

»Ja«, keuchte Mr. Silver. Silbriger Schweiß perlte auf seiner Stirn. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Aber ich habe mich in dir geirrt. Du bist ein Schurke. Ein höllischer Halunke!«

»Ich bin schlauer als du, Silver!« sagte Dury lachend. »Ich habe rechtzeitig erkannt, daß du mein gefährlichster Gegner bist, deshalb werde ich dich als ersten ausschalten. Aber du wirst nicht allein zur Hölle fahren. Roxane, Tony Ballard, Dave Donovan und seine Frau und ganz Holsworthy werde ich ausrotten.«

Mr. Silver versuchte die Falle zu sprengen, aber er vermochte nach wie vor seine übernatürlichen Fähigkeiten nicht zu aktivieren. Die unsichtbaren Stachel wühlten sich tiefer in seinen Körper. Er war so verletzbar wie ein Mensch.

»Du bist mir ausgeliefert, Silver!« höhnte Steve Dury. »Ich werde dein Blut trinken. Es wird mich stärken!«

Die Blutbestie duckte sich zum Sprung. Ich hatte mich inzwischen bis auf zwei Yards an sie herangeschlichen. Mein Colt Diamondback lag entsichert in meiner Faust.

Mein Herz trommelte heftig gegen die Rippen. So laut, daß ich befürchtete, Steve Dury könne es hören, aber das Monster konzentrierte sich so sehr auf Mr. Silver, daß es meine Nähe nicht wahrnahm, und das war Mr. Silvers und mein Glück.

Ich sah, wie sich die Muskeln unter der grün geschuppten Haut des Monsters spannten, und mir war klar, daß ich keine Sekunde mehr zögern durfte. Die Blutbestie sprang. Kraftvoll schnellte sie sich ab. Ich zog gleichzeitig den Stecher meiner Waffe durch.

Der Schuß krachte. Die geweihte Silberkugel bohrte sich in Durys Leib. Das Horrorwesen klappte in der Luft wie ein Taschenmesser zusammen, schnellte sofort wieder auseinander und herum.

Ein grauenerregender Schrei gellte durch die Nacht. Ich hatte kein Mitleid mit der Blutbestie. Ich wußte, daß ich sie vernichten mußte, wenn ich Holsworthy retten wollte.

Und ich drückte erneut ab. Das Ungeheuer taumelte getroffen zurück. Es stierte fassungslos in meine Richtung, konnte mich jedoch nicht sehen. Wieder schoß ich. Dury wurde von der Silberkugel zur Seite gestoßen. Er hielt sich nur noch mit Mühe auf den Beinen. Eine vierte und eine fünfte Kugel jagte ich ihm in den Leib. Er fiel gurgelnd auf die Knie. Ich war mit wenigen Sätzen bei ihm. Er hieb mit seinen Pranken nach mir. Sie hätten mich getroffen, wenn ich nicht blitzschnell zur Seite gefedert wäre.

Nun stand ich neben ihm. Augenblicklich setzte ich ihm meinen Diamondback an den häßlichen Schädel und löschte sein schwarzes Leben mit der sechsten Kugel aus.

Er flog zur Seite und rollte auf den Rücken. Mit ausgebreiteten Armen lag er vor mir. Die Falle, die er errichtet hatte, fiel im Augenblick seines Todes in sich zusammen. Mr. Silver war wieder frei. Er kam zu mir.

»Danke, Tony. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Vergiß es«, sagte ich, während ich beobachtete, was mit der Blutbestie passierte.

Eine grüne, schleimige Masse wurde aus ihr, die mehr und mehr auseinanderfloß und in den sandigen Boden sickerte. Bald war von dem Ungeheuer nichts weiter zu sehen als ein feuchter Fleck, aber auch er verging, und zurück blieben sechs geweihte Silberkugeln, die das Leben des Monsters zerstört hatten.

Steve Dury war erlöst, und Holsworthy auch. Wir atmeten erleichtert auf.

»Okay«, sagte ich zu Mr. Silver. »Und nun mach mich wieder sichtbar. Ich komme mir wie ein Gespenst vor.«

Der Ex-Dämon kratzte sich verlegen hinter dem Ohr.

»Was ist?« fragte ich ihn beunruhigt.

»Werd nicht gleich wütend, Tony, aber…«

»Aber was?«

»Ich fürchte, ich schaff's nicht, dich sichtbar zu machen.«

»Es ist dir doch auch gelungen, mich verschwinden zu lassen.«

»Durys Falle hat mich geschwächt.«

»Heißt das, daß ich von nun an unsichtbar durch die Gegend rennen muß?«

»Du… du mußt Geduld haben. Irgendwann finde ich zu meiner Form zurück, dann werde ich dich wieder sichtbar machen.«

»Irgendwann! Bist du denn noch zu retten?«

»Tut mir leid. Ich kann’s nicht ändern. Es war deine Idee…«

»Konnte ich denn ahnen, daß du so ein Versager bist?« Alles Wettern half nichts. Ich war und blieb unsichtbar.

Tags darauf gab es eine Ehrung der Retter von Holsworthy. Mein Stuhl war leer. Anscheinend. Aber ich war dabei. Nur sehen konnte mich niemand. Verdammt. Was mir so alles passierte…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Band 146: »Höllenfahrt im Todesstollen«
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